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Männer im All



Sie jagten die AEROBEE in den Himmel und hofften, daß es eine Rückkehr für den Raketenpiloten gab ...

Sie starteten und landeten die X-21, die fliegende Bombe ...

Sie bauten die Plattform im All ...

Sie nahmen teil an der Eroberung des Mondes ...

Sie stießen in Richtung Sonne vor und trotzten den Strahlenstürmen ...

Und sie flogen zum Mars, weil sie nicht gewillt waren, zwanzig Jahre zu warten ...
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Als Ed McCauley noch ein sehr junger Offizier war  gerade zum Oberleutnant befördert , war die Raumfahrt auf Roboter beschränkt. Sie leisteten gute Arbeit, aber das genügte nicht. Jetzt war die Zeit gekommen, da ein Mensch ins All fliegen sollte. In diesem Frühstadium der Raumfahrt meldete sich McCauley freiwillig.



*



Oberleutnant Ed McCauley schlug die Augen auf, betrachtete die Zimmerdecke und fragte sich, weshalb ihm dieser Morgen um so vieles verheißungsvoller und wichtiger vorkam als jeder andere zuvor. Er hatte gut geschlafen, obwohl er sich unklar erinnerte, daß er lange wachgelegen hatte. Das Sonnenlicht drang durch die Schlitze der Jalousie, die Wände waren blaßgold, er selbst lag auf einem Feldbett, und seine Uniform hing säuberlich gefaltet über einer Stuhllehne. Dann hörte er Stimmen, das Klirren von Porzellan, und plötzlich kam ihm zu Bewußtsein, wo er war, und weshalb dieser Tag so wichtig war.

Heute war der Starttag. Der Raketenstart. Es würde keine aufsehenerregende Angelegenheit sein, mit einem mehrstufigen Giganten, der so hoch gen Himmel strebte, daß man seine Spitze nicht erkennen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken. Es würde keine riesenhaften Abschußrampen um einen schlanken, doch unheimlichen Flugkörper geben, kein Gewirr von Drähten, die die Leistungen von Tausenden von Einzelteilen registrierten, von denen jedes einzelne perfekt funktionieren mußte, damit das Gesamtergebnis brauchbar war. Selbst die elektrischen Leitungen mußten alle detachiert sein, wenn die Rampen ein paar Sekunden vor Ende des Countdowns wegrollten.

Nein. Dieser Start würde eine nüchterne Sache sein, nicht einmal die Presse war zugelassen. Kameraleute von der Armee würden alles filmen, und wenn es klappte, dann würde es erst nachher einen Wirbel geben; wenn es nicht klappte, würde es nicht viel ausmachen. Diesmal hatte niemand die Publicity-Trommel gerührt. Niemand würde enttäuscht sein, wenn es schiefginge. Der einzige Mensch, dem es etwas bedeuten würde, wäre Oberleutnant Ed McCauley, und auch dessen Gefühle würden nicht allzusehr strapaziert sein. Er würde nämlich gar nichts mehr fühlen.

Er würde tot sein.

Einen Herzschlag lang dachte er an diese Möglichkeit, aber wenn man so jung ist wie Oberleutnant McCauley, dann ist der Tod etwas, das nur andere treffen kann.

Er setzte sich auf und schwang seine Füße über den Bettrand. Er fühlte sich etwas erleichtert. Natürlich war es aufregend, an das zu denken, was für heute auf dem Programm stand, aber ihm war gar nicht feierlich zumute. Er stand auf und betrachtete sich in dem kleinen viereckigen Spiegel über dem Waschbecken. Er sah genauso aus wie immer. Er fühlte sich auch genauso  na ja, vielleicht ein bißchen wacher und lebendiger als sonst; denn er hatte so sehr befürchtet, daß irgend etwas geschehen könnte, um den Start zu verhindern. Aber alles war in Ordnung  bis jetzt.

Er warf sich ein Handtuch über die Schulter und ging zum Duschraum. Unter der Dusche stehend, dachte er über die Aussichten nach. Das Wetter würde keine Schwierigkeiten machen. In dieser Gegend gab es nur wenig Wolkenbildung, und mit einer sichtbehindernden Wolkendecke war kaum zu rechnen. Plötzlich überfiel ihn die Lust, laut zu singen, aber er beherrschte sich. Man sollte ihn nicht für einen Angeber halten.

Die Tür des Duschraums öffnete sich, und jemand kam herein.

»He, Nationalheld! Bist du's?« Das war Randys Stimme, ein wenig spöttisch.

»Niemand außer uns Pfarrerstöchtern, Chef«, antwortete McCauley fröhlich. »Von Helden keine Spur.«

Randy grunzte.

»Wie fühlst du dich, Ed?«

»Naß«, sagte McCauley. Er drehte die Dusche zu und rieb sich trocken. Als er zum Vorschein kam, sah Randy ihn besorgt und forschend an.

»Nix da«, sagte McCauley. »Der Verurteilte freut sich auf die Henkersmahlzeit. Mach dir keine Sorgen um mich, Randy.«

»Wenn du wenigstens auf der Seife ausgerutscht wärst und dir deinen miesen Hals gebrochen hättest«, klagte Randy, »dann hätte jemand anders endlich auch eine Chance bekommen!«

McCauley grinste. Randy würde seine Seligkeit dafür hingeben, heute an seiner Stelle zu sein. Jeder dachte so. McCauley hatte immer noch die Befürchtung, daß selbst jetzt noch etwas dazwischenkommen könnte, aber das fürchtete er schon seit Monaten. Er war nervös gewesen, seit zum erstenmal das Gerücht laut wurde, daß in naher Zukunft einer von ihnen in einer Rakete aufsteigen und wieder landen würde. Und an diesem Morgen würde es jemand tun  und zwar er selbst. Und deshalb war heute der wichtigste Tag seines Lebens.

Beim Rasieren wunderte er sich immer wieder über das Glück des Mannes, dessen Gesicht er im Spiegel sah. Vor drei  vier  fünf Monaten hatte er sich immer wieder gesagt, daß er keine Chance habe, obgleich er sicher war, daß er seine Meldung gleichzeitig mit seinen Kameraden abgegeben hatte. Er hatte gehofft, der erste gewesen zu sein, aber er war nur einer von zweihundert. Die Bewerber wurden gesiebt, und vor vier Monaten waren nur noch zwanzig übrig, dann nur noch zehn. Jetzt stand er an der ersten Stelle, und vier neidische Männer  unter ihnen Randy  wünschten, er möge sich das Genick brechen, damit sie an seinen Platz rückten.

Aber er würde schon aufpassen. Während er die Seife vom Gesicht spülte, ertappte er sich dabei, wie er darum betete, daß alles gut gehen möge. Er betete nicht um eine sichere Landung, denn seine Sicherheit lag in seiner eigenen Hand. Er brauchte nur zurückzutreten. Nein, er betete, daß er bei der Untersuchung in guter Verfassung sei, daß der Countdown klappen möge, und daß er es in die Regionen schaffte, wo der Himmel sich erst purpurn und dann schwarz färbte, wo er die flimmernden Sterne sah und die Sonne als nächstes und größtes aller Gestirne. Und er betete, daß er alles richtig machen würde, während er im Weltraum war, so daß der Flug ein Erfolg wäre.

Er kontrollierte den Sitz seiner Uniform und ging in die Offiziersmesse. Randy hatte schon für ihn bestellt und wartete auf ihn. Er sah immer noch besorgt aus. Er hatte mit allen Kräften versucht, den Auftrag zu ergattern, aber jetzt machte er sich Sorgen, daß sein Freund McCauley vielleicht vor der letzten Hürde Schiffbruch erlitt. Oder daß es einen Fehlstart gab. Oder daß nach dem Start irgend etwas schiefgehen würde. Daß der Rücksturz zur Erde Gefahren barg.

»Pflaumenweich«, lobte McCauley, während er die Spitze von einem Ei abschlug. »So mag ich's!«

»Bist du wirklich ganz in Ordnung, Ed?« fragte Randy.

McCauleys Grinsen war Antwort genug. Vielleicht fühlte er sich ein wenig zu gut. Wahrscheinlich wäre es besser, etwas nüchterner an die Sache heranzugehen. Schließlich handelte es sich nicht um eine Vergnügungsreise, sondern um ernsthafte Forschungsarbeit. Um ein Vorhaben, das die Ergebnisse früherer Forschungen verifizieren sollte. Die Mediziner glaubten, über den psychologischen, physiologischen und emotionellen Effekt eines prolongierten Zustands der Schwerelosigkeit Bescheid zu wissen. Sie brauchten nun Angaben über die Reaktionen eines normalen Menschen wie McCauley auf eine Umgebung, für die es keine Parallele gab. Es handelte sich um Höhenforschung mit dem Ziel, Flugzeugen höhere Geschwindigkeiten zu ermöglichen. Schon heute konnte ein Flugzeug eine Geschwindigkeit erreichen, daß auf Grund der durch die Reibung erhitzten Luft bei Bodenflug die Tragflächen wegschmolzen. Die theoretische Höchstgeschwindigkeit konnte nur in großen Höhen erreicht werden. Eine Wärmebarriere verhinderte echten Schnellflug, und diese Barriere konnte nur überwunden werden, indem man sie überstieg. Man mußte herausfinden, welche Wirkung das Durchbrechen der Schranke auf den menschlichen Organismus hatte. Immer hatte die Armee bisher nach dem Grundsatz gehandelt, daß es besser sei, einen Dollar statt einen Menschen zu vergeuden; diesmal wollte sie zwar nicht einen Menschen vergeuden, wohl aber sein Leben aufs Spiel setzen. Dieser Mensch war McCauley.

Er war in Hochstimmung, im Bewußtsein dessen, daß er bald dort sein würde, wo vor ihm noch nie ein Mensch gewesen war, daß er mit seinen eigenen Augen sehen würde: Die Erde ist rund. Blitzartig wurde ihm bewußt, daß diese Tatsache nur auf Grund indirekter Beweise akzeptiert wurde. Er würde der erste Mensch sein, der sich durch eigenen Augenschein davon überzeugte, weil er so weit in den Raum vorstoßen würde, daß er die Erde als Kugel sehen könnte.

»Keine kalten Schauer die Wirbelsäule entlang?« fragte Randy mit neidischer Bewunderung. »Vielleicht möchtest du lieber doch nicht? Ich trete gern an deine Stelle!«

»Führe mich nicht in Versuchung«, sagte McCauley und schob seine Tasse über den Tisch. »Kann ich noch eine Tasse Kaffee haben?«

Randy grunzte. Vielleicht hatte man ihm aufgetragen, McCauley ein wenig aufzustacheln, damit er abgelenkt würde. Aber das war Ed ganz gleichgültig. Wenn nur im Bunker alles gutginge, dann hatte er keine Sorgen mehr. Die Aussicht, daß dort noch einmal alles in der Schwebe hing, ließ ihn für sich selbst die Daumen drücken. Ja  der Bunker war die schwerste Hürde. Wieder wollte er beten, diesmal wegen des Bunkers, aber dann unterließ er es.

Die beiden Offiziere traten ins Freie und gingen auf den wartenden Jeep zu. Am Steuer saß Sergeant Hall.

»Morgen, Sir! Wie fühlen Sie sich?«

Der Sergeant sah McCauley mit demselben Gemisch aus Neid und Sorge an, wie Randy es gezeigt hatte: Neid auf das, was vor McCauley lag, Besorgnis darüber, ob er sich auch wohl genug fühle, um es zu schaffen.

»Nun hört mal genau zu!« sagte McCauley ärgerlich. »Ich fühle mich prächtig. Worüber sollte ich mir Sorgen machen? Schließlich hat man es ja schon öfters ausprobiert  mit Instrumenten, Puppen und Affen. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich bin bloß ein neuer Versuchsaffe. Das ist alles! Hört endlich auf mit dem Geunke!«

Sergeant Hall legte den Gang ein.

»Schon gut, Sir«, sagte er milde. »Ich wollte Ihnen ja nur gutes Gelingen wünschen.«

»Drücken Sie mir lieber die Daumen für die Untersuchung«, sagte McCauley säuerlich. »Ich hab' Ärzte nie leiden können. Und heute muß ich ungeschoren davonkommen.«

Der Jeep schoß aus dem Gebäudeschatten hervor in den grellen Sonnenschein.

Die Gegend war bar aller Reize. Die Straße bestand aus hitzebrüchigem Lehm und Sand, und so weit das Auge reichte, gab es nur dichtes Mezquite-Gesträuch. Die Sonne brannte heißer hernieder als irgendwo sonst auf der Welt. Es war noch lange nicht Mittag, und dennoch waberte der Horizont in der Hitze, und ab und zu hob sich eine Sandwolke, die sich aber gleich wieder legte, als ob es auch für Wirbelwinde zu heiß sei. Weit in der Ferne lag das Gebirge. McCauley hatte einmal einen Abstecher dorthin unternommen, und es war ihm vorgekommen, als ob die Gipfel nach dem Himmel griffen, aber jetzt war kaum etwas davon zu sehen. Die Hitze kam aus allen Richtungen, auch vom sonnengebackenen Boden, und kroch in den Jeep. Nach einer Viertelstunde Fahrt konnte er den schlanken Abschußturm sehen, als der Jeep über eine Bodenwelle fuhr, eine gewaltige gelbe Staubwolke hinter sich aufwirbelnd.

McCauley machte die Hitze nichts aus. Er fühlte sich hellwach und lebendig, er war sich der Sonnenstrahlen und sogar einer Knautschfalte in seiner Hose bewußt. Kurze Zeit später sah er das flache Dach des Bunkers. Da packte ihn wieder die Angst. Er fürchtete sich vor dem Bunker. Dort wartete die letzte Untersuchung auf ihn, bei der man herausfinden wollte, ob er in Ordnung war, ganz normal, nicht nervöser, als es den Ärzten plausibel erschien, und so weiter. Sein Herz schlug dumpf, und das brachte ihn zur Verzweiflung. Wenn sie jetzt sagten, daß irgend etwas nicht stimme ...

Er ertappte sich bei einem Stoßgebet: Bitte, lieber Gott, laß die Untersuchung ohne Schwierigkeiten vorbeigehen! Ich möchte das Kommando so gern haben!

Randy sah ihn nicht an. Ein guter Kerl, Randy. Er würde wissen, daß es nur Widerwille gegen die Ärzte war, die mit ihren Stethoskopen herumwedeln und dann murmelnd ihre Diagnosen austauschen würden.

»Randy, wenn ich ängstlich aussehe, so entspricht das durchaus der Wahrheit«, stieß McCauley zwischen den Zähnen hervor. »Einer von den Medizinmännern im Bunker wollte, daß sein Schwager gewählt wird. Würde mich nicht wundern, wenn der mir noch ein Bein zu stellen versucht!«

Randy bot ihm eine Zigarette an. McCauley schüttelte den Kopf.

Der Bunker war tief in die trockene Erde eingebettet. Von dieser Seite aus sah man nur meterdicken Beton und eine tiefe Eingangsnische. Auf der anderen Seite war ein Sehschlitz ausgespart, dort gab es Periskope und da drüben in der Grube Radargeräte. Über das ganze Gelände bis zu den fernen Bergen war Suchradar verteilt, aber von hier aus konnte man nicht viel davon sehen.

Nur die Rakete. Eine der neuen riesigen Aerobees. Nichts Aufregendes. Heutzutage galt das allgemeine Interesse nur den Atlas- und den Fernraketen. Aber die Aerobees waren solide, leistungsfähig und hundertfach bewährt. Die anderen Raketen wirkten eben dramatischer und entsprachen der durchschnittlichen Vorstellung von ferngelenkten Flugkörpern. Doch die Aerobees waren die Arbeitstiere, die ohne Trara aufstiegen, die gewünschten Informationen sammelten und damit wieder zurückkamen. Es war eine Aerobee gewesen, die schlicht und einfach die Beweise mitgebracht hatte, daß das meiste, was in den Lehrbüchern über die oberen Luftschichten stand, nicht stimmte. Die Aerobees waren die ersten, die die Annahme widerlegten, daß die Grenzschicht zwischen Troposphäre und Stratosphäre ein bewegungsloser neutraler Gürtel sei. Die Aerobees brachten eindeutige Beweise dafür mit, daß es in dieser angeblich absolut ruhigen Schicht Vertikalstürme mit einer Geschwindigkeit von 300 Metern pro Sekunde gab. Und es waren auch Aerobees gewesen, die den Beweis dafür mitbrachten, daß das ultraviolette Licht die Erde auf ihrer der Sonne abgekehrten Seite erreicht, und die Erklärung, wo denn nun eigentlich das Licht herkäme, bereitete den Theoretikern viel Kopfzerbrechen.

O ja, der zugespitzte Bug und der schlanke Rumpf der Aerobee, wie sie da neben dem Abschußturm stand, waren ein beruhigender Anblick. McCauley hatte Dutzende von Starts gesehen. Er empfand die Zuneigung, die man für etwas fühlt, das tagein-tagaus seine Pflicht kompetent und ohne Aufhebens erfüllt.

Der Jeep blieb stehen, und Randy und McCauley stiegen aus. Der Sergeant öffnete den Mund, überlegte es sich aber noch rechtzeitig und fuhr weg, ohne noch einmal viel Glück gewünscht zu haben. Im Eingang zum Bunker war es kühl. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, empfand McCauley die von der Klimaanlage erzeugte Kühle und den Lärm, der hier herrschte, wie einen körperlichen Schlag. Überall wimmelte es von Leuten. Fast alle trugen Kopfhörer und ein Brustmikrophon, und jeder sprach pausenlos mit irgend jemandem, und keiner nahm seine Umwelt zur Kenntnis.

McCauley blieb stehen und wartete, daß er Bescheid bekam, wo er hingehen sollte. Jemand rief ihm zu: »Die Ärzte sind noch nicht soweit. Sie sind etwas früh dran.«

»Schön«, sagte McCauley, »und wo soll ich inzwischen bleiben?«

Ihm kam es vor, als ob man hier nicht herumstehen könne, ohne das herrschende Durcheinander auf den Siedepunkt zu steigern.

»Werfen wir einen Blick auf die Rakete«, schlug Randy vor.

McCauley zuckte die Schultern und folgte Randy hinaus. Wie schön, daß niemand sich um ihn kümmerte. Zumindest machten sich die Leute, die für die Startvorbereitungen verantwortlich waren, keine Gedanken darüber, daß er vielleicht bei der Untersuchung durchfallen könnte.

Draußen, im Licht der Sonne, sah er altvertraute Dinge: die nahen Radargeräte in ihren Schutzgruben. Die Empfänger der Telemeter sahen aus wie gegen den Himmel gerichtete, mit Rollen von Toilettenpapier verzierte Drahtschüsseln. Sie bewegten sich ständig vor und zurück. Sie empfingen die gefunkte Information, sortierten sie und übertrugen sie auf Band, und jeder, der die Bänder ablas, würde besser Bescheid darüber wissen, was sich abspielte, als McCauley selbst. Ein Telemetersystem testet ungefähr dreihundertmal pro Sekunde eine praktisch unbegrenzte Anzahl von Instrumentenanzeigen. Die Rücksendung der Informationen ist entweder von einem infernalischen Geheul oder von einem Krachen begleitet, das wie die Quintessenz aller atmosphärischen Störungen auf dieser Welt klingt.

Trotzdem hatte man Fortschritte gemacht, denn früher konnten nicht annähernd so viele Informationen empfangen werden. McCauley hatte von dem deutschen Wissenschaftler aus Peenemünde gehört, der, als die ersten Raketen aufstiegen, draußen vor dem Bunker zu stehen pflegte, schwitzte und zappelte und »Gut! gut!« schrie, solange alles in Ordnung war, und seine Verzweiflung in unverständlichem Deutsch heraussprudelte, wenn etwas schiefging.

Und das kam am Anfang, vor ungefähr zehn Jahren, ziemlich häufig vor. Da war die Rakete, die emporstieg und einfach verschwand. Der Suchradar zeigte nichts an, und niemand hatte eine Idee, wo sie abgeblieben sein könnte. Alle nagten nervös an den Fingernägeln und wunderten sich. Dann kam ein Telefonanruf von einer Frau aus Almagordo. Es war ihr geglückt, jemanden zu finden, der ihren Anruf zum Bunker durchstellte.

»Wie ich höre, schießt ihr Raketen in die Luft«, sagte sie indigniert. »Dann beeilt euch mal und buddelt eure Rakete aus meinem Hof 'raus!«

Die Rakete war viele Meilen entfernt in ihrem Hof gelandet und hatte das Haus um höchstens sechs Meter verfehlt!

Ein andermal  vor vielen Jahren  wurde eine V-2 verrückt und sauste ab nach Mexiko. Als sie in der Nähe von Juarez herunterkam, strömten die Mexikaner aus der Umgebung herbei und sägten sich »Weltraum-Souvenirs« ab. Viel blieb nicht übrig von der V-2 ...

McCauley folgte Randy zur Vorderfront des Bunkers. Sie gingen durch den heißen Sand zum Abschußturm. Dort stand ein Tankwagen, von dem sich der süßlich-bittere Geruch von Hydrazin verbreitete. Das Tankpersonal war ganz in feuerfeste Anzüge mit Kopf- und Gesichtsschutz gehüllt. McCauley kannte diese Arbeit, er war schon selbst dazu eingeteilt gewesen. Aber heute hielt er sich sorgfältig abseits. Das Tankpersonal ging mit größter Vorsicht ans Werk. Nicht ein einziger Tropfen Hydrazin durfte verschüttet werden; denn wenn jemand erst auf diesen Tropfen trat und später auf verschüttete Salpetersäure, würde ihm an dem Fuß nie mehr etwas wehtun  denn er hätte ihn nicht mehr.

Der Tankwagen wurde sorgfältig versiegelt, damit nicht unterwegs etwas durchsickern konnte, und fuhr weg. Für die Übernahme der Salpetersäure zog das Tankpersonal andersfarbige Schutzanzüge über. Salpetersäure und Hydrazin durften niemals in Kontakt kommen, bis sie zusammen in den Treibstofftank der Rakete gepumpt wurden.

Gegen den langen schlanken, stromlinienförmigen Leib der Aerobee waren Leitern gelehnt. Jemand kontrollierte irgend etwas durch eine Türöffnung an der Seite. McCauley ging weiter, um einen Blick auf die Leitschiene werfen zu können. Die Aerobee benötigte als Starthilfe eine Kurzzeit-Startrakete, die an der Schiene entlang bis zur Spitze des Abschußturms lief und dann abfiel, während die Rakete selbst weiter stieg. Wenn sie die Spitze des Turms und das Ende der Leitschiene erreicht hatte, sollte die Geschwindigkeit schon so hoch sein, daß die Steuerflossen luftgriffig wären. War später die Luft zu dünn, würde der Dampfstrahl aus den Düsen am Ende der Flossen die Steuerung übernehmen.

Langsam fuhr der Tankwagen mit der Salpetersäure heran. Er kreuzte die Fahrspur des Hydrazin-Tankwagens nicht und hielt auch woanders an. Das Tankpersonal kam wieder herbei. Die Vorsichtsmaßnahmen waren wirklich bemerkenswert.

McCauley sah noch einmal zur Kanzel empor. Er war schon einmal darin gewesen, sozusagen zur Anprobe. In dieser Kanzel würde er einen stärkeren Startschock aushalten müssen als ein normaler Düsenflugzeugpilot. Aber er war ganz sicher, daß er es überstehen würde.

Dann rief jemand:

»He, Leutnant! Sie werden im Bunker gewünscht!«

Gehorsam ging McCauley zurück. Dem Gestank nach wurde soeben die Salpetersäure aufgetankt. Er wußte, wenn der Geruch unter den Gesichtsschutz eindrang, mußte man den Kopfschutz samt der Maske abziehen und nach Luft schnappen. Ihm wurde bewußt, daß sein eigener Atem schwer ging. Jetzt kam die kritische Untersuchung, und dann würden die Ärzte das letzte Wort haben. Wieder überfiel ihn die panische Angst, daß sie etwas finden könnten.

Als er mit Randy den Bunker betrat, hatte er sich wieder in der Gewalt. Das Durcheinander und die Geschäftigkeit übten einen beruhigenden Einfluß auf ihn aus. Auf dem Weg zum Untersuchungszimmer hörte er Gesprächsfetzen über Windstärke, Luftdruck und wie zum Kuckuck das Zivilfahrzeug in den Sperrbezirk einfahren konnte. Da sollte sich schleunigst mal jemand drum kümmern, denn falls man es noch nicht gehört hätte: Für heute sei ein Start angesetzt.

McCauley lieferte sich den Ärzten mit dem festen Entschluß aus, sofort zu protestieren, wenn einer von ihnen etwas Negatives über seine körperliche oder seelische Verfassung äußern sollte. Alles wartete nur noch auf ihn, es wäre unerhört, wenn man ihn jetzt zurückhielte.

Sein Blutdruck wurde gemessen, ein EKG angefertigt, ein Band wurde um seinen Brustkorb gelegt, und ein Schreiber zeichnete eine seltsame Kurve, die seinem Atemrhythmus entsprach. Sein Atem wurde kontrolliert, sein Blut, andere Körperflüssigkeiten, die Temperatur, der Hautreflex und vieles andere. All das war schon früher untersucht worden, mal in liegender Position, mal bei körperlicher Anstrengung, wenn er müde und wenn er gerade von einem erquickenden Schlaf aufgewacht war.

Von jedem Quadratzentimeter seiner Haut waren Großaufnahmen angefertigt worden, damit man nachher feststellen konnte, ob durch kosmische Strahlen Läsionen verursacht worden waren. Man hatte ihm keinerlei Privatleben gelassen. Die Ärzte wußten alles über ihn.

Einer der Ärzte nickte.

»Bei der Pulsfrequenz ist die Adrenalinausschüttung reichlich. Gut!«

McCauley entspannte sich etwas. Er sah zu, wie seine Reflexe geprüft wurden. Er bekam einen Bleistift, und die Zeit, die er für eine Seite Intelligenzfragen benötigte, wurde gemessen. In den vergangenen Wochen hatte man seine Norm für alles mögliche ausgearbeitet, und jetzt wollte man feststellen, ob seine Reaktionen auf Grund der nervlichen Belastung zu stark von der Norm abwichen. Der Gedanke, daß er sich völlig normal verhalten mußte, trieb ihm den Schweiß aus den Poren; das wußten die Ärzte, und das brachte ihn wiederum noch ärger zum Schwitzen. Er wurde getestet wie ein Meerschweinchen vor einem Versuch. Mit allen Fasern seines Herzens wünschte er, daß es endlich vorbei sein und der Start beginnen möge.

Endlich waren sie fertig, sahen sich an und nickten. Dann sagte einer: »Alles in Ordnung«, und McCauley wurde vor Erleichterung fast schwindlig. Zu seiner größten Konsterniertheit las er aus ihren Mienen, daß sie genau diese Reaktion erwartet hatten. Alles, was er tat und dachte, wurde sofort analysiert und ausgewertet. Das ärgerte ihn, aber es war nicht mehr so wichtig.

Als Ed wieder im Haupttrakt des Bunkers erschien, wußte Randy sofort, daß nun alles überstanden war. Trotzdem fragte er mit ausgesuchter Höflichkeit: »Mutter und Kind geht's gut?«

McCauley wäre ihm vor Freude am liebsten um den Hals gefallen, aber er antwortete nur gelassen:

»Der Arzt sagt, ich sei ein Junge!«

Jetzt, da alle Ungewißheit und die Angst vor der Entscheidung der Ärzte vorüber waren, fühlte er sich fast schwach in den Knien. Er sah auf die Uhr. Der Zeitplan war ziemlich genau eingehalten worden. In einer Ecke hakte ein mit Kopfhörern und Brustmikrophon bestückter Mann verschiedene Punkte auf einer Liste ab. Er sagte: »Schaltung Entfernungsmesser« und wartete. Anscheinend erhielt er durch die Kopfhörer eine Antwort, denn er hakte wieder etwas ab. Dann sagte er »Schaltung Radar«, wartete und hakte etwas anderes ab. Als McCauley weiterging und ihn nicht mehr hören konnte, sprach der Mann immer noch ins Brustmikrophon und machte Haken auf Haken.

Randy schloß die Tür der Kabine, in der McCauley den g-Anzug anlegte. Der Anzug war hauteng und über und über mit Geräten besetzt. Randy half ihm beim Anziehen.

»Du Glückspilz«, sagte er. »Warum haben immer die Iren soviel Schwein?«

»Solider Lebenswandel«, erwiderte McCauley, »und beste Beziehungen nach oben.«

Das stimmte natürlich nicht. Jedenfalls nicht die Beziehungen nach oben.

Sein Arm blieb im rechten Ärmel stecken, und Randy enthedderte ihn. In das Gewebe waren eigenartige Leitungen eingesetzt. Sie waren mit einem Überdruckventil verbunden, das genug Preßluft in die Leitungen pumpen würde, um den Sitz des Anzugs zu garantieren und das Beharrungsvermögen der inneren Organe und des Blutstroms zu überwinden, wenn Fleisch und Knochen durch den vollen Schub beschleunigt wurden. Die menschliche Konstitution war für eine derartige Beschleunigung nicht geschaffen, aber der g-Anzug würde diesen Nachteil ausgleichen.

Er drehte sich langsam, und Randy inspizierte alles mit der Sorgfalt eines Menschen, der es sich nie verzeihen würde, wenn etwas daneben ginge. Schließlich sagte er:

»Blas ihn auf!«

McCauley berührte den Prüfknopf. Die Leitungen weiteten sich. Der Anzug wurde enger, so eng, als wollte er den ganzen Körper nach oben hinausquetschen. McCauley hob einen Arm, und der Druck ließ nach. Randy schraubte den Knopf locker, damit er nicht versehentlich eingeschaltet werden konnte. Er betastete den Fallschirm, der mit breiten Trägern um McCauleys Rumpf und Oberschenkel befestigt war. Er prüfte die vier losen Kabel, von denen jedes einen anderen Endstecker hatte, und die alle Anzeigen der im Anzug eingesetzten Instrumente an den Telemeter-Empfänger weitergeben würden.

Dann nickte Randy mit gerunzelter Stirn und gab McCauley eine Zigarette.

»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er. Aber er blieb nervös.

»Alles ist in Ordnung«, sagte McCauley.

Er rauchte zufrieden weiter, bis an die Tür geklopft wurde.

»Sie können an Bord gehen, Leutnant.«

McCauley erhob sich. Randy öffnete die Tür für ihn, und er stapfte schwerfällig durch den Bunker zum Ausgang. Er hörte eine monotone Stimme sagen: »Rettungswagen zwei.« Der Sprecher wartete und hakte etwas ab. Jemand anders schnappte: »Sagen Sie dem Idioten, daß wir ja nur versuchen, ihn vor ein paar Tonnen Stahl zu schützen, die demnächst vom Himmel fallen werden. Packen Sie ihn beim Schlafittchen und entfernen Sie ihn!« Das war wohl die militärische Antwort auf den Protest des zivilen Autofahrers gegen die Aufforderung, das Gelände während des Starts zu verlassen.

McCauley trat ins Freie. Er fühlte sich Tonnen schwer, ungeschickt und fast unbeweglich. Er ging um den Bunker herum. Das Tankpersonal war fertig, stand aber noch herum. Man wollte wohl zusehen, wie er an Bord ging. Eine Leiter war gegen den Rumpf der Aerobee gelehnt. McCauley stapfte schwerfällig darauf zu. Er setzte den Fuß auf die unterste Sprosse und wandte sich zu Randy.

»Jetzt geht's los.«

»Ja«, sagte Randy. Er konnte nicht einmal lächeln. Aber mit schöner Nonchalance sagte er: »Bis bald!«

Sie schüttelten sich nicht die Hand. Das hätte zu sehr nach Abschied ausgesehen. McCauley begann, die Leiter emporzuklettern.

Es war ein langer Weg, und als er drei Viertel davon geschafft hatte, wobei ihm die verschiedenen Ausrüstungsgegenstände und der Fallschirm ständig auf seiner Rückseite herumtrommelten, ging sein Atem schneller. Einmal trat er auf ein loses Kabel. Er sah hinunter und stellte ärgerlich fest, daß ihm die Höhe zu schaffen machte  ihm, dem Mann, der bald viele Kilometer höher fliegen würde als je ein Mensch zuvor! Und ihm war jetzt schon übel! Er sah nicht wieder nach unten.

Er erreichte die Kanzeltür und kletterte hinein. Gleich fühlte er sich wohler. Hier oben, über ein paar Tonnen Treibstoff, fühlte er sich sicherer, nur weil er festen Boden unter den Füßen hatte. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Raketentreibstoff ist hochexplosiv. Eine Rakete steigt, weil in ihrem Triebwerk eine kontinuierliche Explosion stattfindet. Aber McCauley saß lieber auf Hydrazin und Salpetersäure, als daß er eine schmale, wippende Leiter hochkletterte.

Mühevoll setzte er sich zurecht. Der Beschleunigungssessel war so konstruiert, daß er auch im g-Anzug darin sitzen konnte. Er ordnete die losen Kabel und machte es sich bequem. Dann wartete er. Viel Bewegungsfreiheit hatte er nicht, aber es war natürlich sehr angenehm, daß er die Füße ein bißchen rühren konnte.

Ein Schatten fiel durch die offene Tür herein. Jemand langte in die Kabine, verband die Kabel mit den entsprechenden Kontakten, griff sich aus dem Nichts Drähte und schloß sie zusammen.

»Hier ist Ihr Helm, Leutnant«, sagte eine Stimme.

»Danke«, sagte McCauley.

Er stülpte ihn über. Ein Luftzug strich um sein Gesicht. Er wußte, daß nun alle Anzuginstrumente angeschlossen waren, daß man unten im Bunker seine Atemzüge zählte, die Atemtiefe maß, ein kontinuierliches EKG seiner Herzleistung hatte, und daß sein Blutdruck ständig kontrolliert wurde. Wenn er jetzt in Panik geriet, würde man es sofort wissen. Der Mann an der Kabinentür murkste herum wie eine aufgeregte Henne. McCauley wünschte, er möge endlich gehen. Im Helm klang eine Stimme auf.

»Funktest. Können Sie mich hören?«

»Ja«, sagte McCauley, »ganz klar.«

Es klickte im Hörer, dann war es still. Die Kabinentür wurde geschlossen, und McCauley war allein. Er fühlte sich irgendwie nackt, weil er wußte, daß all seine Gedanken via Telemeter im Bunker registriert wurden. Es war dunkel hier drinnen ... nein, zwei kleine Glühbirnen leuchteten. Eine war als Ersatz gedacht. Er konnte die Gegenstände erkennen, die er später brauchen würde.

Er wußte, was jetzt draußen vor sich ging, aber es war sein Innenleben, das ihn beunruhigte. Er wollte nicht, daß die Instrumente anzeigten, daß irgend etwas nicht in Ordnung war; er wollte seine Aufgabe ordentlich lösen! Aus diesem Grund übte er ganz bewußt Geduld, während er daran dachte, daß die Männer, die auf dem Abschußturm arbeiteten, jetzt die letzten Leitungen, die das einwandfreie Funktionieren aller Geräte gemeldet hatten, loslösten. Still und schweigend stand die Aerobee über einer mit Wasser gefüllten Betongrube. Jetzt, in diesen letzten Sekunden, würde jemand noch ein Kabel aufrollen, das schon vorher hätte beiseite geschafft werden sollen. Aber gleich würden alle verschwinden. Drüben am Gebirgsrand würde man nochmals die Radargeräte überprüfen. Dann die Warnsirene. Eigentlich sollte es jetzt soweit sein.

Eine Stimme kam durch die Kopfhörer.

»Noch vierzig Sekunden, Leutnant. Bis jetzt verläuft alles planmäßig.«

Einen Moment lang hatte McCauley das Bedürfnis, einen Witz zu reißen, zu sagen, wie es ihm ging. Aber er fühlte sich nicht im mindesten so, wie er es erwartet hatte, und das würde gar zu aufschneiderisch klingen. So sagte er nur ganz sachlich:

»Gut.«

Er wartete. Und wartete.

Abrupt klang die Stimme wieder auf:

»Zehn Sekunden ... neun ... acht ... sieben ... sechs ... fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ...«

In letzter Sekunde erinnerte sich McCauley daran, die Arme durch die Sicherheitsbügel zu schieben, denn die Beschleunigung würde seine Kraft aufs äußerste strapazieren. Wenn die Arme herabhingen, würde das Blut in seine Finger strömen und sie bis zur Unbeweglichkeit anschwellen lassen. Er hatte sich tief in den Sessel zurückgesetzt, das Kinn auf die Kinnstütze des Helms gelegt  der ganze Helm hatte dafür noch eine Extrastütze , damit die Zunge nicht in den Schlund zurückglitt und ihn erstickte, falls er das Bewußtsein verlöre.

Ein Schlag traf ihn. Er traf seinen ganzen Körper, als würde er von Millionen riesiger Boxhandschuhe zugleich getroffen. Etwas griff nach seinen Beinen, quetschte seinen Magen zusammen und blies Luft in sein Gesicht. Ein betäubendes Röhren umtoste ihn, aber er konnte sich nicht erinnern, wann es eingesetzt hatte. All das hatte er erwartet, aber er reagierte ganz automatisch mit einem Wutanfall darauf. Er wußte, er war auf dem Weg nach oben, und er fühlte sich gleichzeitig froh und wütend, und alles tat ihm weh.

Der Schmerz war fürchterlich, aber er hätte vor Freude grinsen mögen. Alles hatte geklappt! Nichts war dazwischen gekommen. Jetzt konnte nichts mehr den Start verhindern  er war schon unterwegs!

Sein Magen lag wie ein Klumpen in der Umklammerung des g-Anzugs. Der Luftzug rührte von dem erhöhten Luftdruck her und sollte seine Lungen schützen. Er litt, er war halbblind, und er rang nach Atem, aber der zusätzliche Luftdruck tat ihm wohl. Es schien ihm, als ob das Blut mit Macht aus dem Gehirn gepreßt würde, die Gesichtshaut verzog sich, und die Ohrmuscheln wären sicher nach unten geklappt, hätten die Kopfhörer sie nicht an ihrem Platz gehalten.

Plötzlich wurde es besser. Die Startrakete war ausgebrannt und fiel ab. McCauley dachte jetzt daran, sich zu räuspern und zu sagen, daß er während der unerträglichen Belastung der Initialbeschleunigung nicht das Bewußtsein verloren hatte. Das Licht der beiden Glühbirnen kam ihm rötlich vor. Er nahm sich vor, über diese Wahrnehmung zu berichten.

Der Druck war immer noch ungeheuer. Er schien Tonnen zu wiegen  und tatsächlich wog er auch ein gut Teil einer Tonne , doch hatte sich sein Gewicht im Vergleich zu vorhin bereits verringert. Die erste Beschleunigungsphase war also überstanden. Sie hatte nur wenige Sekunden gedauert, die ihm wie lange Minuten vorgekommen waren. Die zweite Phase würde über eine Minute dauern, aber sie würde sich über Stunden auszudehnen scheinen.

So war es auch. McCauleys Muskeln ermüdeten bereits von der Anstrengung, seinen Brustkorb zum Atmen zu dehnen, als eine Stimme aus dem Kopfhörer drang: »Ein prächtiger Start! Einfach prächtig! Alles geht ganz wie geplant!« Er gab ein bestätigendes Grunzen von sich. Sprechen wäre zu anstrengend gewesen. Außerdem stieg ein dumpfer Ärger in ihm auf, die Reaktion seines Körpers auf die das erträgliche Maß übersteigende Belastung. Ein grünes Lämpchen flammte auf, man erwartete, daß er nun grunzte, und das tat er auch.

Er grunzte ein zweites Mal, als es wieder aufleuchtete. Schnell. Und zum dritten-, vierten-, fünftenmal. Aus der Schnelligkeit, mit der er während der zweiten Beschleunigungsphase auf Signale reagierte, konnten wertvolle Aufschlüsse gezogen werden. Jetzt kam eine Pause, dann leuchtete die grüne Lampe wieder auf, flackerte aber zu schnell hintereinander, als daß er hätte reagieren können, und so sagte er nur müde: »Herrje!« Das Flackern erlosch.

Das dröhnende Geräusch hatte nicht nachgelassen, und jetzt kam von unten her ein heftiger Knall. Gleichzeitig schien ihm der Schädel zu zerspringen. Die Beschleunigung hatte zwischen zwei Herzschlägen aufgehört, doch sein Herz versuchte weiter, Blut gegen einen statischen Überdruck zu pumpen, der plötzlich nicht mehr da war. Es gab keine Schwerkraft mehr, die es zu überwinden galt. Alles war gewichtslos. Jetzt versuchte sein Herz, sich dieser neuen Situation anzupassen, einige Kontraktionen blieben aus, und sein ganzes Innere, das erst nach oben gepreßt worden war, stieg noch höher und versuchte, seinen Körper durch den Hals zu verlassen.

Er würgte und schluckte.

»Okay!« keuchte er. »Im freien Fall! Das Licht war erst rötlich, ist jetzt wieder normal. Ich bin wütend wie ein Stier. Bitte kommen!«

»Erste Zusammensetzaufgabe«, sagte eine Stimme ermunternd.

McCauley griff nach den Dingen, die vor ihm lagen, und suchte die Testaufgabe heraus. Es war nicht schwierig, aber er mußte die Teile erst identifizieren und sich dann erinnern, wie er es zu machen hatte. Das fertige Modell warf er beiseite, und zweifellos hatte man die Zeit, die er gebraucht hatte, registriert. Die Stimme sagte:

»Welche beiden Begriffe aus der folgenden Wortgruppe gehören zusammen: Rotkehlchen, Schaufel, Baum, Ibis, Haifisch.«

McCauley antwortete. Wieder wurde die Zeit registriert. Dies war ein reiner Intelligenztest, um festzustellen, wie gut und wie schnell sein Gehirn nach den Belastungen der ersten und zweiten Beschleunigungsphase reagierte. Er war sich dieser Absicht bewußt, selbst als man ihn anwies, die sechste und dann die vierte Zusammensetzaufgabe zu lösen und weitere alberne Fragen stellte. Er reagierte, so gut er konnte, aber ob alles richtig war, konnte er nicht beurteilen. Er verspürte immer noch ein ganz unvernünftiges Gefühl des Ärgers und Unwillens. Trotzdem gehorchte er, als er aufgefordert wurde, einen Text aufzusagen, den er eigens zu diesem Zweck hatte auswendig lernen müssen.

Schließlich schnappte er:

»Zum Kuckuck, ich will endlich was sehen!«

»Bitte sehr«, sagte die Stimme von der Erde, »aber sprechen Sie weiter, gleichgültig, worüber. Reden Sie!«

Er drückte auf den Auslöseknopf, der die Verschalklappen der Luken auseinanderschob. Gespannt sah er hinaus.

Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. Er sah den Horizont als fast weiße Linie gegen den mit Sternen übersäten schwarzen Himmel. Es war eine gekrümmte Linie! Unter ihm sah er unzählige weiße Hecken  Wolken , die sich in weiterer Entfernung verdichteten. Er sah den Ozean, viele hundert Kilometer entfernt. Die Erde kippte ganz deutlich nach unten, weg von ihm. Paradoxerweise sah sie wie eine Schüssel aus. Ganz nahe schoß der Fächer eines Dampfstrahls vorbei und verschwand sofort. Der Strahl hatte wohl eine Kursabweichung oder die Trimmung korrigiert; die Steuerflossen hatten keinen Griff mehr, die Luft war zu dünn.

Vor Jahren, als eine WAC-Corporal zum erstenmal die damals unglaublich erscheinende Höhe von 400 Kilometern erreichte, kippte die Maschine beim Aufstieg fünfmal um die eigene Längsachse, aber das machte nichts aus, da sie praktisch in einem Vakuum flog. McCauley war schon viel höher. Aber die Aerobee flog einen geraden Kurs, der durch Dampfstrahlen stetig gehalten wurde. Sie rotierte nicht einmal.

Zuerst betrachtete er die Sterne, dann blickte er durch die Luke mit Sonnenfilter. Die Sonne war von flammender Helligkeit mit einem zuckenden Feuerstreifen um den Rand herum. Rechts sah er den Planeten Merkur. Er erblickte ihn zum erstenmal in seinem Leben. Das war nur möglich, weil er die Atmosphäre verlassen hatte. Nicht einer unter zehntausend Menschen hat jemals den nächsten Sonnentrabanten gesehen, und sei es auch nur als winzigen Lichtpunkt im Himmel. Aber McCauley konnte ihn sehen, da es hier keinen hellen Taghimmel gab. Hier oben gab es kaum Luft. In dieser Höhe würde ein Mensch, der nicht in einer Druckkabine saß, und der versuchte, die spärlichen Luftmoleküle einzuatmen, innerhalb von 13 Sekunden an akutem Sauerstoffmangel und einsetzender Dekompression sterben.

»Sprechen Sie« sagte die Stimme im Hörer. »So sprechen Sie doch!«

McCauley konnte nur stammeln. Was er sagte, hatte kaum einen Zusammenhang, und er wußte, daß man die Bandaufnahme genau analysieren würde. Aus dem Kopfhörer quakten Fragen. Konnte er dies sehen? Konnte er jenes sehen? Er antwortete mit ja und nein. Die Stimme wies ihn an, etwas zu schreiben. Er tat es, ohne aufs Papier zu sehen. Er starrte hinaus in das überwältigende Universum, in dem die Erde nur ein großer Ball mit Dellen war.

Er war schwerelos, aber das merkte er gar nicht. Er starrte hinaus, erfüllt von einer großen Freude, und befolgte die hartnäckig an sein Ohr dringenden Befehle rein mechanisch. Er wollte seinem Gedächtnis dieses Bild einprägen, das noch niemand vor ihm gesehen hatte, außer auf Aufnahmen, die früher von Robotern gemacht worden waren.

Jetzt war der Himmel nicht mehr tiefschwarz mit unzähligen Lichtpünktchen; die Schwärze war einem dunklen Purpur gewichen, und das Licht der Sterne schien schwächer geworden zu sein. Er berichtete das.

»Richtig«, sagte die Stimme auf der Erde. »Sie hatten schon vor ein paar Minuten den höchsten Punkt erreicht und befinden sich auf dem Rückweg. Wir kippen die Rakete jetzt.«

Die absolute Stille, die ihn umgab, wurde ihm dadurch bewußt, daß er jetzt schwache Geräusche hörte. Das Zischen von Dampfstrahlen  Wasserstoffperoxyd, das in eine Katalysekammer gesprüht wurde und sich dort sofort in Dampf und Gas spaltete. Der Dampf wurde durch die Düsen an den Flossenenden hinausgepreßt. Jetzt stellte sich das Universum auf den Kopf: Der Himmel lag zu seinen Füßen und das fremdartige Objekt, das die Erde war, konnte er nur erkennen, wenn er den Kopf zurücklegte und nach oben sah.

Er spürte den Unterschied natürlich nicht, denn er war immer noch schwerelos. Das Aussehen der Erde änderte sich so langsam, daß ihm die Wiederannäherung nicht wirklich bewußt wurde. Aber sein Verstand wußte es, und er war sehr erbittert, daß der Höhepunkt des Fluges hinter ihm lag und er nun auf dem Rückweg zum Gewohnten, zum irdischen Alltag war.

Er versuchte, sich wieder in ein normales Wesen zurückzuverwandeln. »Ich glaube, jetzt kriege ich Angst«, sagte er mit einem schiefen Lächeln ins Mikrophon. Wenn er es laut zugab, würde er sich dieses Gefühls schämen und konnte besser dagegen angehen. Aber er hatte gar nicht wirklich Angst. Es war nur ein Zögern, so wie man es empfindet, ehe man sich auf den Behandlungsstuhl beim Zahnarzt setzt. Er scheute vor dem Landemanöver zurück, weil danach endlos lange Tage kommen würden, während die Ärzte ihn unter die Lupe nahmen und nach Hautläsionen durch kosmische Strahlen suchten, die, durch keine Luft abgebremst, in seinen Körper eingedrungen waren. An sich sollte das nicht vorkommen, aber möglich war es doch.

Jetzt spürte er etwas  einen ganz schwachen Zug nach vorn. Die Rakete war in die Luftschicht eingetaucht, und er fühlte die Bremswirkung. Er war erstaunt, daß er schon so tief unten war.

Die Erde war beklagenswert nahe. In 325 Kilometer Höhe sollte das Landemanöver beginnen. Er setzte sich tief in den Sessel, denn er wußte, was auf ihn zukam ... Plötzlich fiel ihm auf, daß er die ganze Zeit gesprochen hatte, aber er konnte sich nicht an seine Worte erinnern. Zweifellos hatte er alles von sich gegeben, was ihm in den Sinn gekommen war. Er hörte auf zu sprechen. Aus dem Kopfhörer klang es ermutigend: »Sie haben sich gut gehalten!«

»Bis jetzt!« antwortete er.

Das erinnerte ihn an die Geschichte von dem Optimisten, der von einem Wolkenkratzer herunterfiel. Zwanzig Stockwerke tiefer sah jemand aus dem Fenster, und er rief: »Bis jetzt ist alles gutgegangen!«

Das Geräusch einer Explosion rüttelte ihn auf. Weitere folgten. Sie kamen aus den kleinen Sprengkapseln, die über die Außenhaut der Rakete verteilt waren. Sie sollten die Stromlinienform zerstören und aus der Rakete ein unregelmäßiges, dynamisch wirkungsloses Objekt machen, das seinem eigenen Fall durch die Luft einen sehr hohen Widerstand leisten würde. Man hatte errechnet, daß die Endfallgeschwindigkeit der zerstörten Rakete niedriger sein würde als die eines Mannes, der ohne Fallschirm auf die Erde fiel. Wie hoch war das? 200 Kilometer pro Stunde? oder nur 150? McCauleys Muskeln spannten sich.

Es schien, daß etwas auseinanderbrach. Die Rakete schwankte und bockte, kippte um die Längsachse, und McCauley wurde trotz der Sicherheitsgurte entsetzlich durchgeschüttelt. Aber das mußte so sein. Eine stromlinienförmige Rakete würde mit dem Bug aufschlagen und dann in Millionen Fragmente zerspringen.

Die Rakete trudelte wie ein dürres Blatt. McCauley stählte sich, um das alles aushalten zu können. »Noch zwanzig Kilometer!« dachte er.

Es war fast vorbei. Noch eine Explosion, diesmal ziemlich nahe, und die Kanzel brach auseinander. Ein Windstoß traf ihn. Dann folgte ein gewaltiger dumpfer Schlag, ein rüttelnder Stoß, der Beschleunigungssessel wurde hinausgeschleudert, und er flog frei durch das Nichts.

Wie durch ein Wunder lösten sich die Sicherheitsgurte, und er kippte, kreiselte und kugelte durch die Luft, während ein riesiger monströser Körper an ihm vorbei auf die Erde zujagte. Dann kam ein Stoß und ein Ruck  noch ein Ruck ...

Er pendelte senkrecht unter einem ganz gewöhnlichen Fallschirm in nur noch 5000 Meter Höhe. Er war blaugeschlagen und gequetscht, durchgeschüttelt und schwindlig, aber sonst war alles in bester Ordnung. Er war aus der herabstürzenden Rakete herausgeschleudert worden wie hundertmal vor ihm die Instrumente, und dann hatte sich der Fallschirm geöffnet und trug ihn sicher und sanft zur Erde zurück, genau wie es mit den Instrumenten geschehen war.

Jetzt war er fast unten.

Er atmete tief durch und sah die Berge und das weite, von der Sonne überglühte Gelände mit dem Mezquite-Gesträuch. Er konnte das Offizierswohnhaus sehen, wo er am Morgen gefrühstückt hatte. Er sah den Bunker und den schlanken Abschußturm, von dem er vor so kurzer Zeit erst gestartet war.

Dann erhob sich eine Staubwolke. Das war das Einholkommando. Man hatte ihn jede Sekunde auf dem Radarschirm gehabt, und man würde zur Stelle sein, wenn er die Füße auf den Boden setzte. Randy würde da sein und all die anderen, die so gern an seiner Stelle gewesen wären. Jetzt würden sie jubeln, weil er heil wieder zurückkam. Sie würden lachen, fluchen, begeistert und glücklich sein ...

Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß es schrecklich wäre, wenn sie nicht jubelten. Er selbst fühlte kein Gefühl des Stolzes. Er hatte nichts vollbracht. Er hatte nur einen Flug unternommen, den die anderen möglich gemacht hatten. Freude über den Erfolg des Projekts  ja, die fühlte er.

Jetzt sah er das Ganze aus der richtigen Perspektive. Während er unter dem Fallschirm pendelte, konnte er genau abschätzen, was geschehen war. Es war für die Menschen möglich geworden, an den Rand des Vakuums vorzustoßen, von wo aus man mit seinen eigenen Augen die Sonne und die Sterne in all ihrer Herrlichkeit erblicken konnte. Und was von Menschen bewältigt werden konnte, mußte eben unternommen werden.

Er war der erste gewesen, der es geschafft hatte.

Ein ausnehmend wohliges Gefühl überkam ihn, während sein Fall unter dem weißen Nylonpilz immer ruhiger wurde und das Einholkommando in mehreren Wagen auf die Stelle zuraste, wo er landen würde.
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Als Ed McCauley noch ein verhältnismäßig junger Offizier war, harrten noch viele Projekte der Verwirklichung. Künstliche Satelliten umkreisten die Erde von Westen nach Osten und über die Pole und in anderen Umlaufbahnen. Künstliche Satelliten umkreisten sogar die Sonne, und in regelmäßigen Abständen wurden neue Satelliten für neue Zwecke auf die Reise geschickt. Auf dem Mond war ein Robotschiff gelandet, und eine Robotstation gab ab und zu Berichte über Temperatur, Frequenz der kosmischen Strahlen und überraschend viele Mondbeben.

Trotzdem  vieles war noch nicht erreicht worden. Der Mensch hatte die Erde in Raumkapseln umkreist, aber noch nie hatte ein Mensch sein eigenes Raumschiff in den Weltraum geflogen und es wieder auf der Erde gelandet. Bis das geschehen war, konnte man überhaupt nicht von Raumschiffen sprechen. Raumflugkörper  ja. Satelliten  ja. Aber ein Schiff mußte selbst starten und landen können, und dann erst würde man sagen können, daß es Raumschiffe gäbe.



*



Der junge Major McCauley kam in einem Lufttransporter in Quartermain Base an. Der Transporter machte nur eine kurze Zwischenlandung, gerade lange genug, um ihn und zwei Postsäcke abzusetzen, die sofort von zwei Unteroffizieren weggeschleppt wurden. Dann dröhnte der Motor auf, der Transporter rollte an, hob ab, zog das Fahrgestell ein und flog dem blauen Himmel entgegen. McCauley blieb sozusagen in einer Leere zurück. Er fühlte sich sehr einsam.

Niemand nahm Notiz von ihm. Kein Mensch war zu sehen. Einerseits war das eine Erleichterung, denn McCauley hatte schon einmal einen Rummel um seine Person mitgemacht, und das genügte ihm.

Er war damals als erster Mensch mit einer Aerobee aufgestiegen, und jetzt lag ein Projekt mit einer X-21 vor ihm, und wieder wünschten sich viele, an seiner Stelle zu sein. Er zog es vor, weder an den einen noch an den anderen Auftrag zu denken. So ging er also ohne Aufhebens über den in der Sonnenglut liegenden Platz zu den Gebäuden. Die Gegend war völlig flach. Die niedrigen Hügel am anderen Ende des ausgetrockneten Seebetts stachen geradezu ins Auge; in jeder anderen Umgebung wären sie überhaupt nicht aufgefallen. Er sah eine Reihe Hangars und ließ prüfend seinen Blick darüber gleiten. In dem einen dort könnte das neue Schiff sein.

Er hatte das Gebäude erreicht, vor dem der Fahnenmast stand, nahm seine Reisetasche in die andere Hand und ging hinein. Als die Tür sich hinter ihm schloß, wischte er sich über die Stirn, doch dann traf ihn die Kälte der klimatisierten Luft.

Er betrat das Büro, um sich zu melden. Der Kommandant war in Laurelton, wo man hinzufahren pflegte, wenn man Ausgang bekam. Der Offizier vom Dienst war auch nicht da. Aber für McCauley war ein Quartier reserviert. Der Unteroffizier vom Dienst stand höflich auf, um ihm den Weg zu zeigen.

»Liegen irgendwelche Befehle für mich vor?« fragte McCauley. »Ich glaube nicht, daß man mich zum Däumchendrehen hergeschickt hat.«

Der Diensthabende blätterte in einem Ordner und verneinte.

»Sehr lebhaft scheint es hier nicht zuzugehen«, sagte McCauley. »Ich bin wegen der X-21 hier. Kann ich sie mir mal ansehen?«

Der Unteroffizier nahm Haltung an.

»Oh«, sagte er höflich, »der Major McCauley sind Sie! Ich hätte es wissen müssen, Sir. Die X-21 ist in dem großen Hangar da drüben. Nummer Sieben. Wenn Sie dem Wachtposten Ihren Namen sagen, läßt er Sie durch. Der Start ist für morgen mittag angesetzt. Alles ist vorbereitet. Aber jetzt zeige ich Ihnen erst Ihre Unterkunft, Sir.«

McCauley zwinkerte nervös mit den Augenlidern. Er war verlegen, und er war schockiert. Verlegen, weil er die X-21 und seinen Namen hatte erwähnen müssen, als ob er damit angeben wollte. Schockiert, weil der Start morgen sein sollte. Das hatte er nicht gewußt.

Er nahm seine Tasche auf und folgte dem Unteroffizier durch peinlich saubere Korridore. Er trat in sein Zimmer. Es hatte beige Rabitzwände, ein eisernes Bettgestell und Sonnenjalousien, die den Blick auf die trostlose Umgebung versperrten. Es sah aus, wie temporäre Offiziersquartiere überall auszusehen pflegen. McCauley hätte sich ganz wie zu Hause fühlen können. Aber dem war nicht so.

»Einen Augenblick, bitte«, sagte er, als der Unteroffizier gehen wollte. »Sie sagten, der Start ist morgen?«

»Ja, Sir. Ich glaube, ursprünglich war er für später angesetzt, aber dann kam irgend etwas dazwischen, und man sagt, daß Major Furness  er ist der Adjutant des Generals und Ihr Beobachter, Sir  dem General versicherte, daß eine Vorverlegung durchaus möglich sei, und so wurde das Schiff gestern zum Auftanken freigegeben. Der General ist dem Zeitplan gern etwas voraus, Sir. Er sagt, wenn Sie heute alles erledigen, was Sie sich für morgen vorgenommen haben, dann können Sie morgen starten.«

»Major Furness«, wiederholte McCauley, »entschied die Vorverlegung des Starts?«

»Ja, Sir«, sagte der Unteroffizier.

McCauley platzte fast vor Wut, als er allein war. Es gab so viele unwägbare Kleinigkeiten, die nur dem Piloten auffallen konnten. Auf jeden Fall stand nur ihm die Entscheidung darüber zu, ob ein Schiff startklar war oder nicht. Man hatte ihn dieses Rechtes beraubt. Der Start war morgen.

Andererseits war seine Stellung exponiert. Sein Flug in der Aerobee hatte viel Staub aufgewirbelt. Sicherlich warteten einige Leute nur darauf, daß er sich aufplusterte. Wenn er gegen irgend etwas Einspruch erhob, würde man tuscheln, daß er sich wichtigmachen wolle. Wenn es also kein wirklich augenfälliges Hindernis gab, mußte er sich einer Entscheidung beugen, die er weder getroffen noch gutgeheißen hatte. Eine unvorsichtige Äußerung, und man würde ihn für einen eingebildeten Wichtigtuer halten. Das durfte nicht sein. So rauchte er erst einmal eine Zigarette, damit es nicht aussähe, als sei er übereilig auf dem Weg zur X-21.

Er erwartete keine Überraschung. Während das Schiff im Bau war, hatte er sich mit den flugtechnischen Details befaßt. In Dayton hatte man eine Übungskabine komplett mit allen Instrumenten eingerichtet, die genau der Kanzel im Schiff entsprach. Ein sorgsam konstruierter Simulator-Trainer überwachte die Kontrollen und Anzeigen. Als er dann seine Ausbildung absolvierte, entsprachen alle Anzeigen, Geräusche, Vibrationen und Wahrnehmungen genau den Ergebnissen, die durch sorgfältige theoretische Berechnungen für den tatsächlichen Flug erarbeitet worden waren. Diese Art der Schulung beruhte auf den Trainingsmethoden für U-Boot-Besatzungen, die nach Beendigung der Ausbildung sofort in den aktiven Dienst übernommen werden konnten, und sie stellte eine erhebliche Verbesserung gegenüber den bisherigen Praktiken dar. Die Übungskabine lieferte nicht nur die der Wirklichkeit entsprechenden Instrumentenanzeigen, sondern auch das Fluggefühl. Darüberhinaus wurden haarsträubende Notfälle simuliert. Ein paar Stunden in der Übungskabine sorgten dafür, daß man alle seine Sünden schon im Diesseits abbüßte. So war es auch McCauley ergangen.

Natürlich konnte mit der X-21 kein Testflug durchgeführt werden. Man konnte sie nicht von einem Bombenflugzeug hochschleppen lassen und dann ihr Flugverhalten prüfen. Man konnte nur starten und versuchen, in eine Höhe zu gelangen, die noch nie zuvor von einem bemannten Flugkörper erreicht worden war, und dann wieder zur Erde zurückkehren. Wenn alles klappt, würde es eine feine Sache sein. Wenn es nicht klappt, hatte man eben Pech gehabt.

McCauley rauchte noch eine Zigarette und ging hinaus. Er kniff die Augen schützend vor dem grellen Sonnenlicht zusammen und marschierte zum Hangar Nr. 7.

Zehn Minuten später stand er vor dem Schiff. Er hatte unterwegs niemanden getroffen. Aus einem Hangar tönte ein Hämmern  wohl ein Mechaniker, der an irgend etwas arbeitete. Aus einem anderen Hangar drangen Stimmen  ruhige, gelangweilte Stimmen, denen man entnehmen konnte, daß es sich um keine dringende Arbeit handeln konnte. Anscheinend hatte die gesamte Mannschaft des Stützpunkts am Tag vor dem Start Ausgang. Das sprach entweder für eine erstklassige Organisation oder für etwas, woran man lieber nicht denken sollte.

Er betrachtete die X-21. Sie war riesig, glatt und eindrucksvoll. Und ein bißchen verrückt sah sie aus, denn sie war für einen Zweck konstruiert worden, an den die meisten Menschen noch nie gedacht hatten. Sie machte einen etwas unwirklichen Eindruck, wie fast alle Dinge, mit denen das Unwahrscheinliche erreicht werden soll.

Da war zum Beispiel die Kanzel. Sie war im Bug, hing aber nach unten durch, so daß der Pilot direkt rückwärts an der Unterseite des Schiffs entlangsehen konnte. Das bedeutete eine Störung des Schleppwiderstands beim Flug, die aber durch Tragflächen über dem Schiffsrumpf ausgeglichen wurde. In diese Tragflächen waren in sicherer Entfernung vom Rumpf gewaltige Staustrahltriebwerke eingebaut; sie wirkten dem Ausgleich wieder entgegen, doch wurde das Gleichgewicht ein zweites Mal durch den Schleppwiderstand des nicht einziehbaren Fahrgestells wieder hergestellt. Am Heck mit den dreifachen Steuerflossen saßen die Träger für die Mark-Twenty-Startraketen, und dahinter sah er den vertrauten Anblick des kegelförmigen Zylinders  die Schubdüse des Triebwerks.

Auf Grund seines Spezialtrainings wußte McCauley genau, woran er war. Das Schiff würde mit Hilfe der Startraketen eine so hohe Geschwindigkeit erreichen, daß die L-Triebwerke in den Tragflächen ihre Arbeit aufnehmen konnten. Die L-Triebwerke würden es bis an den äußersten Rand der Atmosphäre tragen, und wenn die Luft auch für die L-Triebwerke nicht mehr ausreichte, würde der R-Trieb übernehmen. Theoretisch könnte man es eine dreistufige Rakete nennen, aber in Wirklichkeit paßte das Schiff in keine bekannte Kategorie. Und doch hatte es mit den Raketen, die von Hydrazin und Salpetersäure angetrieben wurden, eines gemein: Wenn es nicht federleicht aufsetzte und der Treibstoff nicht völlig verbraucht war, würde es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit explodieren.

Der springende Punkt war, daß, wenn alles vorschriftsmäßig klappte, McCauley das Vakuum mit vollen Treibstofftanks und einer Geschwindigkeit von ein paar Hundert Meilen pro Stunde mit Kurs nach Osten erreichen sollte. Auf dem Weg nach oben würde er versuchen, in den Jetstrom einzutauchen und diesen als Beschleuniger zu benutzen. Wenn er dann den R-Trieb anlaufen ließ, sollte er das Schiff in eine Umlaufbahn bringen.

Das war das Ziel dieses Flugs, das bisher noch nie erreicht worden war. Menschen hatten in Flugkörpern die Erde umkreist und waren wieder gelandet. Man nahm auch an, daß ein Mensch auf dem Mond gelandet war  obwohl er ihn nur als Leiche erreicht hatte. Satelliten in den verschiedensten Umlaufbahnen umkreisten die Erde, aber niemand hatte jemals zuvor ein bemanntes Raumschiff hochgeschickt, dessen Pilot mit Manuellsteuerung eine Umlaufbahn erreichte und dann das Schiff zur Erde zurückbrachte. Wenn das einmal gelungen war, konnte man von einem Raumschiff sprechen. Bis dahin gab es nur Flugkörper.

McCauley ging nachdenklich um das Monstrum herum, pfiff durch die Zähne und verglich alles, was er sah, mit dem, was er wußte. Schließlich betrat er die Kanzel und probierte die Kontrollen aus. Es war alles genauso wie in der Übungsmaschine.

Wieder in sein Zimmer zurückgekehrt, versank er in tiefes Nachdenken. Jemand klopfte an die Tür. Auf sein »Herein!« öffnete sich die Tür, und der bemerkenswert gutaussehende Major Furness erschien.

»Tag«, sagte er. »Man sagte mir, Sie seien angekommen.«

»Stimmt«, sagte McCauley.

»Man sagte mir auch, daß Sie sich das Schiff angesehen haben«, sprudelte Furness. »Gut, was?«

»Es sieht gut aus«, pflichtete McCauley ihm bei.

»Waren Sie überrascht, als Sie hörten, daß wir morgen starten?«

McCauley nickte zurückhaltend.

»Das habe ich gedeichselt«, brüstete sich Furness. »Ich sagte dem General, wir würden bereit sein. Er war übelster Laune. Hatte gerade einen Geheimbericht gelesen, wonach  äh  im Ausland ein Versuch geplant ist, eine Rakete ein Stück in die Luft zu heben und wieder auf dem Schwanz landen zu lassen. Rauf  'runter. Bisher hat noch keine Rakete die Landung unversehrt überstanden.«

»Ich weiß«, sagte McCauley.

Furness grinste zutraulich.

»Es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn jemand uns zuvorkäme. Der General kochte vor Wut. Und da sagte ich zu ihm: ›General, McCauley ist seit Monaten im Training, drüben in Dayton. Er will auch, daß es endlich losgeht. Das Schiff ist praktisch startklar. Wir könnten am Tag nach McCauleys Eintreffen starten. Warum tun wir's nicht?‹ Und der General sagte: ›Furness, wenn das ginge ...!‹ Und ich sagte: ›General, es geht!‹ Also fing er sofort an, Befehle von sich zu geben. Morgen mittag um zwölf Uhr. Damit wir's hinter uns haben, hm?«

McCauley öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Eine Welle des Ärgers überflutete ihn, und er wollte wieder etwas sagen.

Besser nicht. Wenn er gegen irgend etwas protestierte, das nicht einwandfrei selbstmörderisch war, würde man das als Wichtigtuerei betrachten. Nur  man hätte ihm eine Chance geben sollen, das Schiff zu inspizieren. Er hatte ja kaum einen Blick darauf werfen können. Aber er konnte weder auf seine Stellung noch auf seine Würde pochen, denn es gab zu viele Leute, die ihn beneideten.

Furness sah ihn an und wurde rot. Das freundliche Zusammengehörigkeitsgefühl, das zwei Männer verbinden sollte, die bald gemeinsam ihr Leben riskieren, fehlte ganz und gar. Furness spürte das. Herausfordernd blickte er zu McCauley.

»Also, was ist?« sagte er. »Das war doch auch in Ihrem Sinn gehandelt, oder nicht?«

»Wie soll ich das beurteilen können?« sagte McCauley. »Jetzt ist es sowieso zu spät.«

Furness starrte ihn an.

»Was hätten wir sonst tun sollen?«

»Wie soll ich das wissen?« fragte McCauley zurück. »Wir können keinen Testflug machen  jedenfalls nicht in der üblichen Form. Man kann mit einer Hydrazinrakete nicht probefliegen, und da ist das Schiff ja  unter anderem. Man kann nur einmal damit starten. Aber  hm  wie ist die Überprüfung der Raketentriebwerke ausgefallen?«

»Vier Prozent über der angenommenen Höchstleistung«, sagte Furness wieder in bester Stimmung. »Da ist alles in Ordnung!«

»Wurden sie wiederholt angelassen und abgestellt?« fragte McCauley.

Dies war einer der heikelsten Punkte. In einer ballistischen Rakete schaltet sich das Triebwerk aus und nach einer Pause wieder ein. Normalerweise war das kein akzeptables Verfahren, doch bei der X-21 ging es nicht anders. Und in dieser Hinsicht hatte McCauley einige Bedenken. Ein Raketentriebwerk entspricht in etwa einer Vorrichtung, die fortlaufend Explosionen produziert, und der Rückstoß der Explosion ergibt den Schub. Ein R-Triebwerk ist zwar solide konstruiert, aber wie bei jedem anderen Hochpräzisionsgerät können Störungen auftreten, und das Triebwerk der X-21 würde sehr oft zünden und sich wieder abstellen müssen. Es würde über 7600 Liter Treibstoff pro Minute verbrauchen. Es würde sofort mit voller Leistung anlaufen müssen und mit voller Verarbeitung von zwei chemisch nicht verwandten Flüssigkeiten die haargenau an der richtigen Stelle aufeinandertreffen und sofort bei Kontakt verbrennen mußten. Wenn sich das Triebwerk ausschaltete, mußte die Treibstoffzufuhr sofort stoppen, und es durfte nicht den winzigsten Rückstand von beiden Flüssigkeiten geben, oder es würde bei der nächsten Zündung zu Schwierigkeiten kommen. Die bloße Tatsache, daß das Triebwerk der X-21 zünden, stoppen und wieder zünden mußte, erforderte eine absolut einwandfreie Leistung der anderen Teile, zum Beispiel der Pumpen und Treibstoffzufuhrleitungen. Der Treibstofffluß könnte stocken. In den Treibstofftanks könnten auf Grund des intermittierenden Abflusses Wirbel entstehen. Auf jeden Fall mußte die Zünd- und Abschaltmechanik im Schiff selbst und nicht nur im Teststand kontrolliert werden.

Furness runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht im einzelnen über die Tests Bescheid«, sagte er etwas ungeduldig. »Aber es wurde alles überprüft und alles für in Ordnung befunden. Ich bin kein Fachmann für Rückstoßtriebwerke, ich bin Pilot! Man gibt mir ein Schiff, und ich fliege damit los. Alles andere ist Sache der Spezialisten.«

»Die ganz ausgezeichnet sind«, stimmte McCauley zu, »und da der Start nun einmal festgesetzt ist, brauchen wir kein Wort mehr darüber zu verlieren. Wir starten morgen um zwölf Uhr.«

Er war völlig überzeugt davon, daß die Ausbildung in Dayton allen Erfordernissen gerecht wurde, aber sie setzte ein einwandfreies Funktionieren gemäß Konstruktionsplan voraus. Er hätte die von ihm angeschnittene Frage gern nachgeprüft. Auf der Liste der Fehlstarts stand zumindest eine Rakete, die nicht von der Abschußrampe losgekommen war, weil sich ein bestimmtes Ventil um drei Tausendstel Sekunden zu spät schloß. Man brauchte für die Reparatur zwei Monate. Dann funktionierte alles perfekt.

Sicher waren alle möglichen Fehlerquellen sorgfältig überprüft worden. Aber die anfälligste Stelle war der Zünd- und Abschaltmechanismus.

»Tut mir leid«, sagte Furness langsam, »daß ich mich um die Lösung eines Problems bemühte, das den hohen Tieren Kopfzerbrechen bereitete, statt an die Fragen zu denken, die Sie vielleicht stellen könnten. Ich habe dem General gesagt, daß wir starten können. Jetzt werde ich ihm eben sagen, daß ich mich geirrt habe, daß Sie noch nicht soweit sind.«

McCauley wurde ungeduldig.

»Nehmen Sie Vernunft an, Mann!« protestierte er. »Die Patrouillenschiffe beziehen ihre Positionen! Die Überwachungsstationen sind alarmiert! Viel zu viele Starts sind schon abgeblasen oder verschoben worden. Dieser hier darf nicht verschoben werden. Ich habe eine Frage gestellt. Sie konnten sie nicht beantworten. Wenn Sie's gewußt hätten, dann wäre Ihre Antwort sicher gewesen, daß viele Zünd- und Abschalttests durchgeführt worden sind. Ich ziehe meine Frage hiermit zurück. Aber es war eine völlig berechtigte Frage!«

Furness biß sich auf die Lippen.

»Trotzdem«, sagte er säuerlich, »es mißfällt Ihnen, daß ich sagte wir können starten, ohne Sie vorher zu fragen. Möchten Sie lieber mit einem anderen Beobachter fliegen?«

»Ich habe keine derartige Andeutung gemacht«, sagte McCauley ärgerlich, »und der bloße Gedanke daran ist lächerlich. Nein! Ach, vergessen wir das Ganze!«

»Ich habe den Eindruck, daß Sie mein Verhalten mißbilligen«, sagte Furness steif. »Ich hätte nicht ohne schriftliche Genehmigung für Sie sprechen dürfen. Von jetzt an werde ich mich stets daran erinnern, daß Sie der Pilot sind und ich nur der Beobachter.«

McCauley konnte sich nur mühsam beherrschen.

»Das ist ja Wahnsinn!« sagte er kurz. »Der Fall ist bereits entschieden. Wir starten morgen mittag. Ich weiß jetzt, daß das Schiff in Ordnung ist, und ich habe den Startbefehl bekommen. Ihnen hat man befohlen, mich zu begleiten. Das ist alles, soweit es mich persönlich angeht.«

Furness sagte genauso steif wie zuvor:

»Auch für mich ist der Fall erledigt. Ich sollte Ihnen aber noch sagen, daß meine Frau Sie gern zum Abendessen eingeladen hätte. Auch der General wollte kommen, und wir hätten alles noch einmal durchsprechen können. Außerdem habe ich einen Sohn, der ganz zappelig vor Aufregung darüber ist, Major McCauley kennenzulernen, den ersten Menschen, der in einer Rakete aufstieg und wieder zurückkam. Aber so, wie Sie eingestellt sind, würden Sie die Einladung kaum annehmen. Ich werde sagen, daß Sie ablehnten, weil Sie morgen früh beim Auftanken dabeisein wollen und Ihren Schlaf brauchen.«

McCauley konnte ihn nur verblüfft anstarren, als er das Zimmer verließ.

Er fluchte leise vor sich hin. Genau das hatte er vermeiden wollen, daß man ihn für pompös hielt. Dies war eine Strafe dafür, daß er einmal etwas Aufsehenerregendes vollbracht hatte. Aber er konnte nichts dagegen machen.

Natürlich hatte er jedes Recht, die Frage zur Sprache zu bringen, die ihm im Kopf herumging. Die X-21 würde mit Hilfe von Startraketen aufsteigen, mit Hilfe von Steuerstrahltriebwerken die Grenzschicht der Atmosphäre erreichen und mußte sich dann auf das Raketentriebwerk verlassen. Um den genauen Kurs und die erforderliche Geschwindigkeit zu erreichen, würde er zweifellos nach der ersten Beschleunigung das Triebwerk einige Male zünden und abschalten müssen. Man hatte zwar schon mit Alkohol und flüssigem Sauerstoff gespeiste Triebwerke während des Fluges an- und abgeschaltet, aber noch nie ein mit Hydrazin und Salpetersäure angetriebenes. Das war bisher auch nicht nötig gewesen. Aber McCauley würde es tun müssen, und bei der Vorstellung sträubten sich ihm die Haare.

Raketentreibstoff ist günstigstenfalls unberechenbar. Bei den früheren Schiffen der X-Serie wurde Alkohol und flüssiger Sauerstoff und ein- oder zweimal Ammonium und flüssiger Sauerstoff als Treibstoff verwendet. Bei Landung mit stehendem Triebwerk konnte dieser Treibstoff schnell abgelassen werden. Aber kein vernünftiger Mensch würde im Notfall Salpetersäure und Hydrazin ablassen. Und diese beiden Flüssigkeiten wurden bei der X-21 verwendet. Ihr großer Vorteil ist, daß sie nicht extra gezündet werden müssen. Ihr großer Nachteil ist, daß sie bei Kontakt sofort eine Reaktion eingehen. McCauley hatte sich mit der Treibstoffzufuhr befaßt und machte sich Gedanken darüber. Im Teststand war alles gutgegangen. Wenn es auch in der Praxis klappte  um so besser. Wenn nicht ...

McCauley wußte auch nicht, was dann geschehen würde. Dieses Problem war in sein Trainingsprogramm nicht einbezogen worden, weil es keine Lösung dafür gab.

»Wenn es passieren sollte«, murmelte er, »werde ich es wenigstens wissen, denn dann wird Petrus mir zurufen: ›Grüß dich, Ed! Tritt ein!‹«

Er rutschte unruhig hin und her. Das Licht, das durch die Schlitze der Jalousie fiel, war jetzt rötlich. Er verspürte zwar keinen Appetit, fragte sich aber trotzdem zum Offizierskasino durch. Es war fast leer. Die meisten hatten Ausgang bis neun Uhr. Vielleicht wollte der Kommandant auf diese Weise demonstrieren, daß es für eine gut geführte Organisation nichts Besonderes sei, das erste wirkliche Raumschiff auf die Reise zu schicken.

McCauley saß allein. Einige wenige andere Offiziere waren beim Abendessen, einige nickten ihm zu, aber niemand kam an seinen Tisch. Man hatte zuviel Aufhebens um ihn gemacht, und jeder wollte den Eindruck vermeiden, sich im Ruhm eines Mannes zu sonnen, der bald noch berühmter sein würde  falls er überlebte.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als in sein Zimmer zurückzugehen. Unterwegs kaufte er sich am Zeitungsstand etwas zu lesen.

Er fühlte sich sehr einsam. Er war sich völlig im klaren darüber, daß seine Reaktion auf die Tatsache, daß Furness sich für ihn zum Sprecher gemacht hatte, nicht gerade vorbildlich gewesen war. Es stimmte, daß man ihn erst hätte fragen müssen. Er hatte auch nicht die Absicht gehabt, sich aufzuspielen. Und es traf zu, daß er eigentlich nur um eine Bestätigung und nicht um Informationen gebeten hatte, denn alle Tests hätten ja bereits absolviert sein müssen. Aber Furness hatte es in die falsche Kehle bekommen, und jetzt war nichts mehr daran zu ändern.

Er konnte sich nicht auf die Lektüre konzentrieren. Er rauchte und brütete vor sich hin, bis ihm zum Bewußtsein kam, daß der Aschenbecher überquoll. Er sah auf die Uhr und legte sich ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. So zählte er alle fünfzig Bundesstaaten, ihre Hauptstädte und ihre wichtigsten Produkte auf, bis er vor Langeweile einschlief.

Aber er träumte. Im Traum hatte das Schiff den Hangar verlassen und wurde aufgetankt. Aber das Auftanken wurde falsch gemacht  sträflich falsch. Zwei Tankwagen standen beim Schiff, einer hatte Hydrazin, der andere Salpetersäure geladen. Beide Flüssigkeiten wurden gleichzeitig in das Schiff gepumpt. Im Traum spürte McCauley, wie sich ihm die Haare sträubten. Er wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Die Leute gingen mit den Schläuchen um, als tankten sie ein Auto auf. McCauley wußte, daß so etwas unmöglich war, aber im Traum war es durchaus möglich und glaubhaft.

Er sah, wie die sprudelnde, rauchende Salpetersäure aus der Schlauchdüse auf den Boden spritzte. Der Mann sah blöde zu, wie immer mehr nachfloß. Und da schrie McCauley auf  und die Katastrophe geschah. Auch das Hydrazin floß aus und spritzte auf den Boden ...

In seinem Traum sah McCauley, wie eine Feuerwand hochsprang.

Beide Wagen detonierten in einer großen Stichflamme, das Schiff sank in sich zusammen und zerplatzte in Fragmente ...

Er saß steil aufgerichtet im Bett und rang nach Luft. Noch gellte ihm sein Schrei im Ohr.

Welche Erleichterung, aufzuwachen! Von draußen drangen Geräusche herein. Er ging ans Fenster und spähte in die Nacht hinaus.

Das Schiff war von Lastwagen aus dem Hangar geschleppt worden. Eine Menge Leute liefen herum. Das Schiff wurde in sichere Entfernung von den Gebäuden gebracht. Die Vorbereitungen für den Start hatten begonnen. Aber bis zum Auftanken war es noch lange hin. Das Schiff würde drei oder vier Kilometer weit über den steinigen Boden geschleppt werden, so daß im Falle eines mißglückten Starts keine Gefahr für die Menschen in den Quartieren bestand. Dann würde alles noch einmal überprüft werden  von der Bereifung bis zu den Enden der Tragflächen, von den Instrumenten bis zur Sprechfunkanlage und dem Zündmechanismus für die L-Triebwerke und so weiter. Die einfache Abschlußprüfung würde Stunden dauern. Dann das Auftanken des Treibstoffs für die L-Triebwerke, das Aufmontieren der Startraketen, die Überprüfung ihrer Zündung und vieles andere mehr. Erst lange nach Sonnenaufgang würden die Tankwagen an der Reihe sein.

Wieder blickte er auf die Uhr. Er wußte, daß er nicht mehr schlafen konnte, aber anziehen wollte er sich auch nicht. So blieb er am Fenster stehen und beobachtete, wie sich die ganze Kommotion im Licht des Mondes weiter und weiter entfernte, bis sie sich im milchigen Licht der Scheinwerfer draußen auf dem Startfeld verlor.

Er setzte sich hin, knipste aber das Licht nicht an, und gestattete sich eine Zigarette. Er versuchte sich zu entspannen, aber sein Geist blieb hellwach. Der Traum war ein schlechtes Zeichen gewesen. Vor dem Start mit der Aerobee hatte er sich keinerlei Sorgen gemacht, oder zumindest erschien ihm das jetzt so. Doch damals hatte er nichts weiter zu tun gehabt, als in der Kanzel der Rakete zu sitzen. Alles, was die technische Seite betraf, war nicht seine Sorge gewesen. Diesmal war es ganz anders.

Wie würde sich wohl Furness jetzt fühlen? Wahrscheinlich lausig ...

All diese Gedanken bedrückten ihn, und er fühlte sich durchaus nicht frisch und munter, als sich Schritte näherten und jemand an die Tür klopfte. Er wartete, bis das Klopfen wiederholt wurde, und sagte dann, als ob er gerade aufwache:

»Was gibt's?«

»Zeit zum Aufstehen, Sir«, sagte eine Stimme, »falls Sie beim Auftanken dabeisein wollen.«

McCauley wartete einen Moment und sagte dann etwas lebhafter:

»Oh. Ja. Ich bin schon wach und stehe gleich auf.«

Er wartete, bis das Geräusch der Schritte verklungen war. Dann verfluchte er sich ob seiner Schauspielerei. Er schämte sich seiner Nervosität. Er hatte den Mann mit den eisernen Nerven gemimt, der vor dem Start des ersten bemannten Raumschiffes unbeeindruckt schlafen konnte.

Als er sein Zimmer verließ, war er mit sich und der Welt zerfallen.

Eine Stunde später, als die Morgensonne schon heiß herniederbrannte, trat er aus dem Offiziersquartier hinaus und ging zu dem wartenden Jeep.

Man sagte ihm, daß Furness und der General schon auf dem Startfeld seien. Alles ging seinen vorgeschriebenen Gang.

Der Jeep rollte über das ebene Gelände, der Kies prasselte gegen die Kotflügel, und eine riesige gelbe Staubwolke zog hinter dem Wagen her.

Und da war das Schiff. Ein seltsamer Anblick  das riesige, scheinbar ungefüge Gebilde mit der tiefgesetzten Kabine schimmerte im Sonnenlicht. Es wirkte so isoliert hier draußen auf der eintönigen Ebene. Rundum gab es nichts als eine endlose, völlig ebene Fläche. Fast wie ein Schiff mitten im Ozean  doch um das Leitwerk herum waren Männer beschäftigt, ein Lastwagen hatte Leitern gebracht, und kleine dunkle Figuren kletterten den schlanken Aluminiumrumpf empor.

Mit einer schwungvollen Kurve kam der Jeep zum Stehen.

McCauley stieg aus. Der General stand direkt vor ihm, und McCauley grüßte.

»Ah, McCauley«, sagte der General freundlich, »Sie sehen gut ausgeruht aus.«

»Ja, Sir«, sagte McCauley. Er sah Furness in der Nähe stehen und kam sich sehr schäbig vor.

»Gute Idee, sich richtig auszuschlafen«, sagte der General.

»Ja, Sir«, sagte McCauley.

»Sie haben Ihre Anweisungen«, sagte der General, »und die lassen Ihnen eine ganze Menge Spielraum.«

»Ja, Sir«, sagte McCauley wieder.

»Es wäre schön, wenn Sie die Kontrollpunkte direkt überfliegen würden«, sagte der General, »aber die Raumüberwachungssatelliten werden Ihre Funksignale ja sowieso auffangen. Die Hauptsache ist, daß Sie die Umlaufbahn genau einhalten und vollenden. Wenn Sie die achtunddreißigtausendsechshundert Kilometer nicht völlig abfliegen, kostet Sie das eine enorme Menge Treibstoff.«

»Ja, Sir«, sagte McCauley, »ich bin mir dessen bewußt, Sir.«

So paradox es klang, eine kürzere Flugstrecke würde viel mehr Treibstoff verschlingen als eine längere. Zum Beispiel wäre ein Kurs um die nördliche Hemisphäre, ohne Überfliegen des Äquators und der Antipoden, in Anbetracht der Treibstoffmengen, die für den reinen Flug benötigt würden, ein törichtes Unterfangen. Wenn McCauley jedoch das Schiff in die richtige Umlaufbahn brachte, würde er nur für Start und Landung Treibstoff brauchen. Die Landung würde genauso diffizil sein wie der Start, oder sogar noch schwieriger. Aber McCauley hatte im Training alle Landetechniken durchprobiert. Seine Instruktionen ließen ihm diesbezüglich freie Hand, doch war es wenig wahrscheinlich, daß ihm überhaupt eine Wahl blieb. Die Entscheidung würde von den Umständen diktiert werden.

Inzwischen gab es nichts zu tun. McCauley stand herum und schaute zu, der General tat desgleichen. Um das 80 Meter entfernte Schiff bewegten sich Gestalten. Männer gingen zu den Lastwagen, reichten komplettierte Kontrollisten herein und empfingen neue. Einmal erhob sich eine lebhafte Diskussion, ein Jeep raste zu den Gebäuden hinüber und jagte wieder zurück, und ein Mann brachte einen kleinen Gegenstand zum Schiff, da anscheinend jemand der Meinung war, daß irgendein Teil ausgewechselt werden mußte. Furness vermied es, McCauley anzusehen. Das ganze wurde langweilig. Die Offiziere, einschließlich der beiden, die bald das Schiff in den Weltraum bringen würden, standen in sicherer Entfernung herum und beobachteten das Arbeitsteam. Der General strahlte eine Welle der Zufriedenheit aus, als die Arbeit ohne Verzögerung voranschritt. Wenn eine Aktion gut vorbereitet ist, dann ist die Arbeit des kommandierenden Offiziers beendet, sobald die praktische Ausführung beginnt. Der kommandierende General von Quartermain Base hatte alles gut vorausgeplant.

Die Techniker gingen vom Schiff weg, kletterten auf Mannschaftswagen und fuhren weg. Jetzt rollten andere Lastwagen mit Männern in Schutzanzügen heran. Sie gingen schnell auf ihre Plätze. Der Hydrazin-Tanker erschien. Er wurde mit höchster Präzision in Position gebracht. Das Tankpersonal pumpte rasch und geschickt das Hydrazin in die Schiffstanks, verschloß diese, der Schlauch wurde aufgerollt, und der Tankwagen fuhr weg.

»Wir schleppen das Schiff ein paar hundert Meter weiter, ehe die Salpetersäure übernommen wird«, sagte der General.

Das hieß die Vorsichtsmaßnahmen bis zum Äußersten zu treiben. Es war zwar kaum anzunehmen, daß auch nur ein Tropfen verschüttet wurde, aber ein gänzlich neuer Tankplatz bedeutete eine zusätzliche Rückversicherung. Das Schiff wurde in die neue Position geschleppt. Die Gruppe der Offiziere folgte nach. Der Tankwagen mit der Salpetersäure rollte heran, und mit ihm kam eine neue Mannschaft.

»Jetzt können Sie und Furness die G-Anzüge anlegen, McCauley«, sagte der General. »Und das ist mein letzter Befehl. Von jetzt an müssen Sie selbständig handeln.«

»Ja, Sir«, sagte McCauley.

Ein Jeep hielt vor ihm an. McCauley setzte sich neben den Fahrer, Furness nahm schweigend auf dem Rücksitz Platz. Der Jeep jagte auf die Gebäude zu, und das krachende Geräusch der Räder auf dem Kies und der auffliegende Staub verliehen der Fahrt etwas Dramatisches.

Die g-Anzüge waren in dem Gebäude hinter dem Fahnenmast. Soldaten halfen ihnen in die schwerfälligen, engen und mit Instrumenten übersäten Kombinationen, die Schutz vor den Auswirkungen hoher Beschleunigung, plötzlicher Dekompression, Hitze und Kälte boten  praktisch vor allem, außer vor dem Tod. Dann die Helme. Sauerstoff-Flaschen, Fallschirme, Mikrophone, Kopfhörer. Als die beiden fertig waren, boten sie den Anblick übergroßer Roboter.

Auf dem Rückweg sprach Furness kein Wort. McCauley machte einen schwachen Versuch, die Spannung zwischen ihnen zu lockern.

»Wird Ihre Frau beim Start zusehen?« fragte er.

»Sie wird es wissen, wenn es soweit ist«, sagte Furness steif.

Und das war alles. McCauley unterdrückte ein Schulterzucken. Jetzt mußte er zum tausendstenmal die einzelnen Startphasen durchdenken und konnte keinen Gedanken an Furness' verletzten Stolz verschwenden.

Sie kamen wieder bei der Gruppe der Offiziere an. Das Schiff war aufgetankt. Die Startraketen waren aufmontiert. Nur noch ein einziger Mann arbeitete am Heck. Er entlüftete die Treibstoffzufuhrleitungen zwischen den Tanks und dem Raketentriebwerk. Mit einem kleinen Eimer in der Hand bewegte er sich vom Schiff weg.

Bei einer normalen Rakete waren die Treibstoffbehälter vertikal über dem Triebwerk gelagert, aber bei der X-21 mußte eine bestimmte Menge Treibstoff fast bis ans Triebwerk geführt werden, damit gewährleistet war, daß die Pumpen die beiden Treibstoffe haargenau in dem Moment zur Selbstzündung anlieferten, in dem das Triebwerk anlief.

»Nehmen Sie das Zeug und schaffen Sie es weit genug weg«, befahl der General.

Ein Unteroffizier rannte los, um den Eimer zu holen. Vielleicht war Hydrazin darin, vielleicht Salpetersäure. Er stellte ihn ungefähr hundert Meter weiter nieder. Der Mann am Schiff zog jetzt Schutzanzug und Handschuhe aus. In 15 Meter Entfernung vom Schiff streifte er einen neuen Schutzanzug über und ging zum Schiff zurück. Nach einer Weile kam er erneut mit einem Eimerchen zum Vorschein.

»Bringen Sie das auch weg«, befahl der General. Er wandte sich zu McCauley. »So, und jetzt sind Sie dran.«

»Ich möchte das Triebwerk eine Sekunde laufen lassen. Nur um sicherzugehen. Bitte gehen Sie alle etwas weiter weg.«

Der General nickte. McCauley stapfte schwerfällig zum Schiff hinüber. Furness wollte ihm folgen, aber der General sagte energisch:

»McCauley hat recht, Furness. Dafür genügt ein Mann. Kommen Sie!«

Der General und die anderen Offiziere gingen so weit, bis sie nicht mehr in einer Linie mit dem Schiffsrumpf standen. Das war eine völlig vernünftige Maßnahme, und wenn ihm dabei entging, daß er und die anderen jetzt viel näher an den zwei kleinen Eimern standen, konnte man ihm keinen Vorwurf machen.

McCauley hatte das Schiff erreicht und kletterte nach oben. Sorgfältig überprüfte er die Instrumente. Dann stellte er den Zünder auf eine Sekunde ein, warf die Sicherung ab und drückte auf den Zündknopf.

Sofort erhob sich ein tobendes Geheul, das aus tausend Drachenmäulern zu kommen schien. Das Schiff bewegte sich, rollte vorwärts  und der Zündmesser schnitt die Treibstoffzufuhr zum Triebwerk ab. Das Heulen erstarb. Das Schiff hielt mit einem mahlenden Geräusch an. McCauley nickte vor sich hin. Er wartete.

Seine Ohren waren etwas taub, aber nach einer Weile drehte er sich um und blickte zurück. Draußen herrschte Verwirrung, die Offiziere schienen aufgeregt zu sein. Gelber Staub wirbelte hoch auf. Und da sah er ein tiefes Loch, einen Krater in der Ebene, über dem sich der Staub verdichtet hatte.

Furness marschierte auf das Schiff zu. Es dauerte gut zwei Minuten, bis er es erreicht hatte. Schwerfällig kletterte er nach oben, zog die Drucktür zu und sicherte sie. Er ließ sich in seinen Sessel fallen, reichte nach vorn und schaltete die Sprechverbindung ein.

»Hier Furness, X-21 an Kontrolle«, sagte er ins Mikrophon. »X-21 startklar. Ende.«

McCauley sah, daß sein Gesicht aschgrau war.

»Was ist los, Furness?« fragte er scharf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Die ganzen Vorsichtsmaßnahmen waren für die Katz«, sagte Furness in barschem Ton. »Die Eimer mit dem abgezapften Treibstoff wurden vom Luftdruck umgestoßen, und das Zeug explodierte. Es riß den Boden auf, und die Kieselsteine flogen herum wie Gewehrkugeln. Einer hat die Mütze des Generals an der Seite entlang aufgerissen. Einen Moment lang glaubte ich, das Schiff sei explodiert.«

Aus einem Lautsprecher über ihren Köpfen tönte eine blecherne Stimme.

»Kontrolle an X-21. Start in vierunddreißig Sekunden.«

Pause. »Zwanzig Sekunden.« Pause. »Fünfzehn.« Eine Stille, die Ewigkeiten zu währen schien. McCauley setzte sich zurecht. Furness preßte eine Hand gegen seine Seite. McCauleys Finger schwebte über dem Zündknopf für die Startraketen. »Zehn«, sagte die blecherne Stimme. »Neun ... acht ... sieben ... sechs ... fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... Start ...«

McCauley hieb auf den Zündknopf, und die Startraketen zündeten sofort und simultan. Der Stoß des Einsekundenlaufs war schon schlimm gewesen, aber dies war eine Tortur. McCauley wurde mit unerträglicher Gewalt in seinen Sessel zurückgeschleudert. Zwei  fünf  sieben Sekunden lang gab es nichts auf der Welt als Druck und tosenden Lärm. Nichts war zu sehen, zu hören oder zu fühlen als das trommelfellzerreißende Aufheulen und der fürchterliche Beschleunigungsdruck.

Von draußen sah es natürlich anders aus. Aus dem Stillstand heraus wurde das Schiff plötzlich vorwärtsgerissen, gefolgt von dem riesenhaften Rauchwirbel der Startraketen. Selbst in einer Entfernung von einem Kilometer war das Getöse kaum auszuhalten. Dann hob sich das Schiff vom Boden ab, und die Geschwindigkeit nahm unglaublich schnell zu.

McCauley wußte, wann es geschah. In den ersten sechs ihrer insgesamt 14 Sekunden währenden Aktionsdauer schoben die Raketen das Schiff mit achtfacher Erdbeschleunigung an. Dann wurden die Staustrahltriebwerke luftgriffig. Das Schiff hatte sich vom Boden gelöst und wurde nur durch seine Masse und den Luftwiderstand zurückgehalten. Die L-Triebwerke heulten auf, das ganze Schiff ruckte  und dann betrug die Beschleunigung zehn g. Die Grenze dessen, was ein Mensch aushalten kann, schien erreicht zu sein. McCauley biß die Zähne zusammen und bot seine ganze Kraft auf, um diese Attacke gegen sein Bewußtsein und gegen sein Leben durchzustehen.

Die Startraketen brannten aus und fielen ab. Das Schiff flog ruhig weiter, die Beschleunigung betrug nur noch zwei g zu. Aber jetzt mußte McCauley schnell handeln, obwohl er das Gefühl hatte, daß an jedem Finger ein schweres Gewicht hing. Er schüttelte den Kopf hin und her, keuchte und ließ seine Augen über den Horizont schweifen. Er war eine ebene Linie.

McCauley zog das Höhenruder zurück. Der Horizont kippte nach unten weg, und das Schiff erhob sich ungestüm in den Himmel.

Furness' Stimme drang nur schwach durch das Heulen der L-Triebwerke zu ihm.

»Hier X-21. Startmanöver beendet. Alles normal. Steiggeschwindigkeit ...«

Er sprach weiter, aber seine Stimme hatte einen eigentümlichen Klang. McCauley bemerkte es, obwohl er sich ganz auf seine Arbeit konzentrieren mußte. Er konnte es sich nicht leisten, einen Blick auf Furness zu werfen.

Sie hatten eine Höhe von rund 700 Metern erreicht. McCauley legte eine gut 30 km umfassende Steigkurve an. Das Schiff zeigte einen ausgeprägten Hang, sich im Flug hin und her zu wälzen, und er mußte es erst grob ausbalancieren, dann feiner.

Unter ihnen breitete sich die Erde aus, weiter und weiter, und die L-Triebwerke donnerten ihre Botschaft auf die Landschaft hinunter.

Furness' Stimme war kaum hörbar. Er gab ständig die Instrumentenanzeigen durch. Alle diese Daten wurden im Stützpunkt aufgefangen und registriert, aber wenn das Schiff eine Höhe erreicht hatte, in der die Staustrahltriebwerke aussetzten und der R-Antrieb die Arbeit übernahm, war es zweifelhaft, ob Mikrowellen kontinuierlich empfangen werden konnten. Eine optimale Auswertung des Fluges wäre nur dann möglich, wenn eine längere Wellenlänge für den Sprechfunk zur Verfügung stand.

Die X-21 war 5500 Meter hoch, als sie Quartermain Base das erstemal überflog. Furness las den Treibstoffverbrauch der L-Triebwerke ab  die Windgeschwindigkeit  die Höhe. Sein Gesicht war immer noch aschgrau. Er hielt seine linke Hand fest auf die Unke Bauchseite gepreßt. McCauley sah das zwar, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken.

Der ostwärts fliegende Jetstrom jagte unsichtbar über ihnen vorbei. Dieser Luftstrom, der mit einer Geschwindigkeit von 500 Stundenkilometern oder mehr von Westen nach Osten rast, lag heute etwas tiefer als sonst. Das Schiff hätte in einer Höhe von 8500 Metern in ihn eintauchen sollen, und zwar unter Vermeidung der Gierkraft der unteren Schicht. Es mußte wie ein Sprung auf ein Fließband sein. Er adjustierte die Steiggeschwindigkeit. In einer Höhe von 6000 Metern war die Leistung der L-Triebwerke besser. Die Steigkurve wurde steiler. Das Geräusch der Triebwerke hatte sich verändert. Noch immer war der Lärm ungeheuerlich, aber doch irgendwie dünner, nicht mehr so resonant wie ein Donnergrollen. Er reichte aber aus, um sein ganzes Bewußtsein wie in einer eisernen Klammer zu halten. Welche Kraftanstrengung, nur die optischen Wahrnehmungen zu verarbeiten, wenn der Lärm unaufhörlich auf ihn einhämmerte! Auch das Denken war mühevoll, seine Hände waren bleischwer, und Bewegungen, die er sonst ganz automatisch ausführte, erforderten jetzt eine fast schmerzhafte Anstrengung.

6700 Meter. McCauley blickte auf den Kreiselkompaß, rechnete schnell im Kopf die bekannte Windgeschwindigkeit und die für diese Höhe angegebene Windrichtung zusammen und folgerte daraus den tatsächlichen Kurs. Dann mußte er den Eintauchwinkel in den Jetstrom berechnen, so daß die Addition von Richtung und Geschwindigkeit des Jetstroms und des Schiffes in einem möglichst optimalen Kurs um die Erde resultierte. Das Schiff sollte das dichteste Radarfeld überfliegen.

Er änderte den Kurs und zog das Schiff hoch.

Es wälzte sich träge, als es in die untere Schicht des Jetstroms eindrang. Aber es flog weiter, und das Anschlagen einer Glocke war für McCauley das Zeichen, daß er jetzt lange genug im Strom geflogen war, um die zusätzliche Beschleunigung voll ausgenutzt zu haben. Er zog das Schiff erneut hoch und steigerte die L-Triebwerke auf volle Leistung.

Der Himmel wurde dunkel. Ein dunkles Purpur. Hier und da tauchten Lichtpünktchen auf. Das waren die bei Tageslicht sichtbaren Sterne. Der Lärm der Triebwerke war noch dünner geworden. Die Steiggeschwindigkeit nahm allmählich ab.

Schließlich stieg das Schiff nicht weiter. Es hatte die Höhe erreicht, bis zu der die Staustrahltriebwerke es bringen konnten. Das Sonnenlicht prallte schmerzhaft grell auf die Aluminiumhülle auf, aber der Himmel war fast schwarz. Wenn er Zeit gehabt hätte, dann hätte er die Sternbilder identifizieren können. Sternbilder, die man von der Erde aus erst in einigen Monaten würde sehen können, wenn dieser Teil des Himmels über der Winterseite der Erde stand.

In der Kabine klang Furness' Stimme deutlicher auf. Aber jetzt war der erste von zwei kritischen Punkten erreicht. Der Mensch McCauley mußte jetzt etwas vollbringen, das erst nachher von hochkomplizierten Computern für richtig oder falsch befunden werden konnte. Er mußte die X-21 in ein dreidimensionales Verhältnis zum Schwerkraftfeld der Erde bringen. Er mußte das Schiff nicht nur lateral, sondern auch vertikal genau in die Richtung bringen, die mit Hilfe des genau berechneten Schubs sich in eine Umlaufbahn entwickeln sollte.

Eine Abweichung von einem halben Grad würde den sofortigen Tod bedeuten. Eine geringere Abweichung würde den Kurs so beeinflussen, daß das Schiff mit einer derartig hohen Geschwindigkeit in die Atmosphäre eintauchen würde, daß es mitsamt seiner Besatzung verglühen würde.

Er schwitzte vor Konzentration. Das Schiff mußte nicht nur den richtigen Winkel haben, wenn er das Raketentriebwerk zündete, sondern mußte auch stationär sein, damit es nicht über den kalkulierten Punkt hinausschoß. Es mußte genau im Mittelpunkt eines imaginären Optimums liegen, andernfalls würde der Schub eine Kursabweichung bewirken.

Er legte einen Schalthebel um. Die L-Triebwerke schwiegen. Absolute Stille trat ein, die durch den Gegensatz zum bisherigen Tosen noch akzentuiert wurde. McCauley rief Furness zu:

»Lehnen Sie sich zurück und machen Sie sich auf den Andruck gefaßt!«

Furness nickte. Sein Gesicht war eingefallen, in seinen Augen stand Verzweiflung. Seine Lippen bewegten sich. McCauley wußte, daß er durchgab: »L-Triebwerke aus. Kursmanöver vor R-Schub. Ende.«

Aber er veränderte seine Haltung nicht und hielt nach wie vor die linke Hand gegen die Seite gepreßt. Ohne Fahrt würde das Schiff jetzt fallen. Die Tragflächen hielten den Fall zwar etwas auf, aber das reichte nicht. Jetzt war der Zeitpunkt für den Einsatz der Dampfjets auf den Steuerflossen gekommen. McCauleys Finger spielten auf dem Schaltbrett wie auf einem Musikinstrument. Der Bug des Schiffes stabilisierte sich immer mehr ...

Die Zündschaltung war auf eine Minute eingestellt. Er drückte auf den Zündknopf für den R-Trieb.

Mit unbeschreiblicher Gewalt wurde er in den Sessel zurückgepreßt. Eine Umklammerung von 12 g verhinderte jede Bewegung, versuchte, seinen Körper plattzudrücken und ihm die Luft abzuschneiden. Aber sein g-Anzug war genau auf eine derartige Situation zugeschnitten. Er verengte sich gleichfalls. Seine Arme und Beine wurden unerträglich zusammengeschnürt. Sein Brustkorb, der Magen  er steckte in einer fürchterlichen Zwangsjacke. Seine Zunge glitt in den Schlund zurück und drohte ihn zu ersticken. Mit einer gewaltigen Anstrengung gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu drehen. Jetzt konnte er wieder atmen, und die Druckluft schützte seine Lungen vor einem Kollaps.

Diese eine Minute des R-Schubs schien Jahrhunderte zu währen. Dann schaltete sich der Schub ab, und sein Schädel schien von der Blutmenge, die sein überfordertes Herz hineinpumpte, bersten zu wollen. Vor Schmerz konnte er nichts mehr sehen. Aber dann ging es vorüber.

Langsam, langsam kehrte auch das Gehör zurück. Er hörte, wie Furness keuchte:

»... minütiger R-Schub beendet. Kursberechnung. Ende.«

McCauley sagte in Gedanken vertieft:

»Das hätte schiefgehen können. Ein Schub von 12 g wirkt sich viel stärker aus, wenn die Treibstoffbehälter fast leer sind.«

Das stimmte. Zum Schluß hatten McCauley und Furness eine Beschleunigung aushalten müssen, die der menschliche Organismus nur sehr kurze Zeit überleben konnte. Aber der Mensch kann für eine kurze Zeitspanne Belastungen ertragen, die ihn bei längerer Dauer töten würden.

McCauley warf sich auf die in diesem Augenblick vordringlichste Aufgabe: Er mußte den jetzigen Kurs und die Geschwindigkeit berechnen. Er hatte keine Zeit, durch die Luke auf die Erde hinunterzusehen. Schon früher hatten bemannte Raumkapseln diese Höhe erreicht, aber die Männer darin hatten weder die Höhe berechnen noch den Kurs bestimmen müssen. McCauley mußte beides tun.

Die Berechnung der Höhe war relativ einfach. Ein aus Platz- und Gewichtsgründen zu einem vertikalen Stab verkleinerter Radarschirm gab Aufschluß über die Entfernung zur Erdoberfläche. Ein Geschwindigkeitsmesser mit Dopplereffekt registrierte die Frequenzschwankungen eines quarzgesteuerten Funksignals, das von der Geschwindigkeit selbst produziert wurde. Im Grunde genommen geschah das gleiche, wenn zwei Autos aus entgegengesetzten Richtungen aneinander vorbeifahren. Die Lautstärke des Huptons fällt in dem Moment, wenn beide Fahrzeuge auf gleicher Höhe sind, scharf ab. Aber es gab noch eine einfachere und direktere Meßmethode.

Am Horizont konnte er einen hellen Stern ausmachen. Er konnte die Winkelentfernung dieses Sterns von der Erdoberfläche ablesen. Wenn er nach rückwärts sah, unter dem Schiffsrumpf entlang, konnte er eine andere Winkelbestimmung machen. Einige Minuten später wiederholte er die Messungen. Der Stern vor ihm stand höher, der Stern hinter ihm tiefer. Wenn ein Stern schneller hochstieg als der andere absank, bedeutete das einen steigenden Kurs. Wenn einer schneller sank, als der andere stieg, bedeutete das einen Höhenverlust. Wenn aber beides genau ausgewogen war, hatte er die perfekte Kreisbahn errechnet, und die Höhe würde konstant bleiben. Natürlich war das zu schön, um wahr zu sein. Aber schon zwei Messungen genügten ihm zur Kursberechnung und somit zur Bestimmung der Geschwindigkeit.

Das Schiff schien nicht ganz die für eine komplette Umkreisung erforderliche Geschwindigkeit zu haben. Er konnte ungefähr ausrechnen, wieviel noch fehlte.

Er sagte daher zu Furness:

»Wir brauchen einen Zweisekundenschub. Später vielleicht noch einmal. Richten Sie sich darauf ein.«

Furness antwortete nicht, doch McCauley hörte, wie er eine entsprechende Meldung durchgab.

In der Kabine war es auffallend ruhig. Furness' Gesicht hinter dem Helmschutz wirkte erschöpft. McCauley konzentrierte sich nur auf die Meßgeräte.

Nach einer warnenden Handbewegung stellte er die Zündschaltung ein und drückte auf den Knopf. Die gespenstischen Begleiterscheinungen einer hohen Beschleunigung wiederholten sich. Aber diesmal dauerte es nur zwei Sekunden und war nicht schlimmer als ein Sturz aus dem zweiten Stock auf eine harte Matratze. Vielleicht kam es einem länger vor, aber das war der einzige Unterschied. Die Qual eines länger anhaltenden Schubs wurde bei weitem nicht erreicht.

Danach herrschte wieder tiefe Stille. Der vertikale Höhenmesser zeigte eine konstante Höhe an. Die Anzeige des Geschwindigkeitsmessers war zufriedenstellend, wenn auch nicht ganz präzis. McCauley war nur intensiv mit der Kursberechnung beschäftigt, als Furness mühsam sagte:

»Kontrolle sagt, daß die Satelliten, die unser Signal empfangen, berichten, daß der Kurs in Ordnung sei. Vielleicht sollte er eine Idee südlicher sein.«

McCauley schaltete sein eigenes Sprechgerät ein.

»Ich glaube, daß noch immer etwas Geschwindigkeit fehlt«, sagte er entschieden. »Ich brauche noch einen Einsekundenschub. Berechnen Sie mir den Kurswinkel für einen Einsekundenschub in zehn Minuten. Ich gebe Ihnen meine Zahlen durch.«

Jetzt brauchte er sich nicht mehr um Kursprobleme zu kümmern. Das Schiff war auf einer Umlaufbahn, genau wie die vielen Satelliten, welche die Erde von Westen nach Osten und von Norden nach Süden umkreisten. Die Richtung war gleichgültig. Es gab keinen Luftwiderstand mehr. Tatsächlich war durch den letzten Schub eine schwache Drehbewegung bewirkt worden. Auf Grund des Treibstoffverbrauchs hatte sich der Schwerpunkt des Schiffes etwas verlagert.

Es war ganz still. McCauley war in seine Arbeit vertieft. Ab und zu klang Furness' müde Stimme auf. Er gab die Geschwindigkeit nach dem Dopplergerät durch. Er gab die Temperatur der Außenhülle, die kosmische Strahlung, die Stärke der ultravioletten Strahlung durch. Er gab keinerlei physische Reaktionen durch, sagte nur einmal, wie als Antwort auf eine Frage:

»Scheint nicht mehr richtig zu funktionieren, wenn es das anzeigt.«

Damit meinte er vielleicht die automatische Anzeige von Pulsfrequenz, Atemfrequenz und Blutdruck.

Nach acht Minuten gab McCauley die Kursrichtung durch, die das Schiff haben sollte, damit die Wirkung eines Einsekundenschubs zusammen mit der Summe aller bisherigen Kurse und Geschwindigkeiten  plus einer Korrektur für das verringerte Gewicht des Treibstoffvorrats  die optimale Umlaufbahn ergeben würde. Furness wiederholte die Durchsage, während McCauley noch zusätzlich Messungen vornahm, um die derzeitige Linie der Schiffsbewegung nachzuprüfen.

»Bodenkontrolle hat Ihre Angaben überprüft«, sagte Furness. »Man gratuliert Ihnen zu der perfekten Astrogation. Es stimmt alles.«

»Fein«, sagte McCauley, der nur mit halbem Ohr zugehört hatte.

Er arbeitete weiter. Das Schiff befand sich 450 Kilometer  plus oder minus 1 Kilometer  über der Erdoberfläche. Für die Umlaufbahn mußten die Fluggeschwindigkeit mit der Linie einer abfallenden Kurve harmonieren, daß das Schiff parallel zur Erdkrümmung flog.

McCauley stellte die Zündung ein und sagte:

»Auf geht's!«

Der R-Antrieb heulte auf. Das Schiff sprang vorwärts. Wieder war den Männern so, als ob sie aus einer beträchtlichen Höhe auf einer harten Matratze aufschlugen. Aber im Vergleich zu einem Schub von einer Minute Dauer ist ein Einsekundenschub ein Kinderspiel.

Das Schiff war jetzt seit ungefähr 30 Minuten unterwegs, davon zehn Minuten Flug durch die Atmosphäre und 20 Minuten freier Fall in der Umlaufbahn, plus zwei Kurs- und Geschwindigkeitskorrekturen. Bisher hatte McCauley keine Zeit gehabt, hinauszusehen. Er wußte nur, daß die Leere unter ihm wie eine riesige gelbgrün oder blau gesprenkelte Fläche mit vielen weißen Flecken aussah. Diese Flecken  die Wolken  verdichteten sich zum Horizont hin, und es sah aus, als sei die Erde von einem weißen Ring umschlossen.

Noch ein Blick auf die Instrumente, dann nahm er sich die Zeit, auf die Erde hinunterzusehen. Bei dieser Geschwindigkeit sollte das Schiff die Erde in ungefähr 90 Minuten einmal ganz umkreist haben. Bezogen auf die Erde, betrug die Geschwindigkeit jetzt rund 27 734 Kilometer pro Stunde. In 20 Minuten freiem Fall hatte das Schiff über 9170 km zurückgelegt und 80 Längengrade überquert. Dort unten war es jetzt rund fünf Stunden später als in Quartermain Base. Hier war bald Sonnenuntergang.

Rechts konnte er nur einen tiefblauen Ozean sehen, der viel dunkler als gewöhnlich wirkte, da McCauley nur die Tiefe sah und nicht die Reflexion des Himmels auf der Wasseroberfläche. Hinter dem Schiff bemerkte er eine Anhäufung der weißen Flecken. Das waren wohl die Wolkenmassen über den Kap-Verde-Inseln. Links schimmerte eine amorphe Masse durch die Wolkendecke. Das mußte Afrika sein. McCauley konnte enorme Entfernungen überblicken. Er wußte, daß er binnen Zehntelsekunden Senegal, Guinea, Liberia und die Elfenbeinküste überflog. Aber er konnte das alles nur ab und zu zwischen den Büscheln des weißen wattigen Dunstes sehen. Vorn tauchte schon wieder der dunkle Ozean auf, und in wenigen Sekunden würde das Festland hinter ihm verschwunden sein. Ein Teil des Kontinents lag noch vor ihm, denn die X-21 raste auf einem Kurs, der der Begrenzung des Golfs von Guinea entsprach. Sie würde die Südspitze Afrikas überfliegen und dann Kurs auf die Antarktis nehmen.

Aber er würde von Afrika nichts mehr sehen. Der Horizont vor ihm wurde dunkel, und die Dunkelheit breitete sich weiter nach links aus. Die Erdkontur färbte sich schwarz  das war der Erdschatten und damit die Nacht. Die Dunkelheit jagte dem Schiff entgegen, das dort oben im Vakuum ungeschützt dem Licht der Sonne ausgesetzt war und feurig aufglitzerte.

»Wir scheinen es geschafft zu haben, Furness«, sagte McCauley zufrieden. »Die nächsten zwanzig Minuten haben wir Ruhe.«

Furness antwortete ihm nicht. Es gab kein Schweregefühl mehr. Nichts hatte ein Eigengewicht. Nichts konnte man als leicht oder schwer bezeichnen. Der Unterschied zwischen dem Gewicht eines Kupferpfennigs und dem des Schiffs war rein imaginär. Sie hatten verschiedene Massen, aber beide würden das gleiche wiegen: nichts. McCauley stellte plötzlich den Ventilator ab. Er strich ein Streichholz an. Die Flamme sprang zwar hoch, aber nicht in der normalen Form, sondern als vollkommen runde glühende Kugel. Sie brannte nicht weiter, sondern ging aus, und wo die Flamme gewesen war, sah man eine weiße Rauchkugel.

»Man sagte mir, daß das geschehen würde. Ich wollte es mal selbst ausprobieren«, sagte McCauley belustigt.

Eine Streichholzflamme braucht Sauerstoff. Normalerweise erhitzt der chemisch präparierte Glühkopf die Luft nicht leichter als kalte. Sie stieg nicht auf. Die Flamme verbrauchte den benachbarten Sauerstoff und ging aus. McCauley stellte den Ventilator wieder ein, damit er und Furness nicht gleichfalls von verbrauchter Luft umgeben wären.

»Komisch, was?« sagte McCauley. Dann sah er zu Furness hin. Furness' Augen blickten schmerzgepeinigt. Er war leichenblaß.

»Was ist los?« fragte McCauley.

Ganz instinktiv schweifte sein Blick über die Instrumente. Aber da war alles in Ordnung.

»Furness!« schnappte McCauley. »Was ist mit Ihnen los?«

Mit großer Anstrengung hob Furness die linke Hand, die er gegen die Seite gepreßt hatte. Sie war blutverklebt. Auf dem g-Anzug breitete sich ein ominöser dunkelroter Fleck aus, und es schien, daß aus einem Loch im Gewebe langsam etwas hervorquoll. Es sah aus wie das Einschußloch einer Gewehrkugel.

»Kurz vor dem Start«, sagte Furness mit schwacher Stimme, »der Treibstoff ... aus den Zufuhrleitungen ... explodierte ... als Sie den Probelauf machten. Die Steine flogen herum. Einer ... riß die Mütze ... des Generals auf. Einer ... traf mich ...«

McCauley fluchte. Bitterer Zorn packte ihn. Wie sollte man dem Verletzten helfen  hier in der engen Kabine eines Schiffes, das über der Atmosphäre der Dunkelheit entgegenraste. Landung kam nicht in Frage, Rückkehr war ausgeschlossen.

»Lassen Sie mal sehen«, sagte McCauley barsch. »Vielleicht kann ich die Blutung irgendwie stillen. Warum haben Sie nicht gemeldet, daß Sie verletzt waren? Wußten Sie nicht, daß Sie Ihr Leben aufs Spiel setzten?«

»Dann darf ich wohl annehmen«, sagte Furness leise, aber mit Ironie, »daß Sie Ihr Leben nicht riskieren?«

Er zuckte zusammen, als McCauley das Loch in dem festen Stoff untersuchte. Als der Treibstoff explodierte, mußten die Kiesel mit der Wucht von Geschossen umhergeschleudert worden sein. Furness wußte natürlich, daß ein Stein ihn getroffen hatte, aber das Schiff war startklar, und vielleicht handelte es sich nur um eine geringfügige Verletzung. Den Start verschieben, nur wegen einer vermeintlichen Kleinigkeit  das hätte ihm sicher McCauleys Verachtung eingetragen. Furness war nicht gewillt gewesen, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Nur wenn es keine Möglichkeit gegeben hätte, die Verletzung zu verbergen, hätte er sie zugegeben. So war er ins Schiff geklettert und hatte bis jetzt seine Aufgabe tadellos erfüllt, immer die Hand auf die Wunde gepreßt, damit McCauley nichts merkte.

In der Kabine gab es nicht viel Bewegungsfreiheit. McCauley wollte das Loch vergrößern, aber der Stoff war mit Draht verstärkt und ließ sich nicht aufreißen. Außerdem  was sollte er tun, wenn die Wunde freilag? Er hatte kein Verbandsmaterial, keine blutstillenden Mittel  nichts.

Dann suchte er nach einem altvertrauten eisernen Ring und zog. Ein kleiner Hilfsfallschirm löste sich vom Fallschirmpack. Er sollte dazu dienen, den großen Fallschirm aufzuziehen, falls ein Absprung nötig war. McCauley riß ihn in Streifen.

»Das kriegen wir schon hin«, murmelte er. »Wenigstens muß die Blutung gestillt werden.«

Er faltete einen Streifen zusammen. Der Gedanke, daß er keinerlei Desinfektionsmittel da hatte, bedrückte ihn. Irgendwie konnte er den Stoff des g-Anzugs aufreißen und drückte das Nylon auf die Wunde. Dann wickelte er die übrigen Streifen fest um Furness' Körper.

Es war eine schwierige Arbeit, da ja alles schwerelos war. Er beeilte sich. Plötzlich hatte das von außen kommende Licht, das in der Kabine reflektiert wurde, eine rötliche Färbung.

Er fuhr hoch, dachte im ersten Augenblick an Feuer. Dann sah er die Sonne. Sie lag hinter einer riesigen gekrümmten Barriere, die das Licht der Sterne abfing. Die Sonne ging gerade unter und wurde vom Rand der Erde verdeckt, so daß ihr Licht hunderte von Kilometern dichter Luft durchwanderte, die sich vor seinen Augen von gleißendem Gold zu Feuerrot, dann zu Karmesin und schließlich zu Rubinrot verfärbte. Dann erlosch das Licht, und der Sonnenrand war verschwunden.

Nun flog das Schiff durch schwärzeste Nacht. Der Raum, den es durcheilte, war scharf geteilt. Die eine Hälfte war erfüllt vom Gefunkel von Millionen und aber Millionen Sternen; die andere Hälfte war die Nachtseite der Erde, aber sie sah aus, wie der Abgrund des Nichts, aus dem alle Dinge entstehen, und zu dem alle Dinge zurückkehren.

McCauley schaltete die Beleuchtung ein. Furness blickte aus eingesunkenen Augenhöhlen zu ihm.

»Sie haben Ihren Hilfsfallschirm zerrissen«, murmelte er. »Jetzt können Sie nicht mehr abspringen.«

McCauley runzelte die Stirn. Es gab verschiedene Methoden, um das Schiff zu landen oder zumindest die Insassen vor dem Aufschlag in Sicherheit zu bringen. Zum Beispiel die Skip-Methode: Man konnte so weit in die Atmosphäre eintauchen, daß der Luftwiderstand die Fahrt verlangsamte, das Schiff dann wieder ins Vakuum hochziehen, wieder eintauchen, hochziehen, eintauchen. Dies galt als das praktischste Verfahren, um ein Schiff wieder zur Erde zurückzubringen. Die freie Wahl des Landeplatzes war natürlich ausgeschlossen. Außerdem nahm man an, daß selbst im günstigsten Fall die Besatzung mit dem Fallschirm abspringen und das Schiff zerschellen lassen mußte. Aber Furness konnte keinen Absprung wagen. McCauley jetzt auch nicht mehr.

»Zeit für eine Meldung«, sagte McCauley.

Er wollte sie selbst durchgeben, aber Furness nahm seine ganze Kraft zusammen. Sein Blick wanderte über die Instrumente.

»Hier X-21«, sagte er, so laut er konnte. »Haben soeben die Nachtlinie überflogen. Höhe ...«

Er ging alle Anzeigen durch, die per Sprechfunk zu melden waren. Vielleicht wurden sie von der Satellitenüberwachung aufgefangen, die das Schiff selbst nicht orten konnte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit konnten sie von interessierten südafrikanischen Amateurfunkern empfangen werden.

»Geht's besser?« fragte McCauley mit rauher Stimme.

Furness nickte. Nach einer Weile sagte er:

»Ist ... in den Notrationen ... Wasser?«

McCauley sah nach. Ja, Wasser war da. Die Notrationen, kleine Päckchen, waren das Zünglein an der Waage zwischen Sterben und Überleben, wenn ein Mann gezwungen war, aus seiner Maschine auszusteigen. Zusammen mit einem Schlauchboot waren die Notrationen der X-21 sozusagen als frommer Wunsch beigegeben worden. Schließlich war ja kaum anzunehmen, daß das Schiff so enden würde wie ein normales Flugzeug. Wenn die Dampfjets ausfielen, könnte auch die beste Leistung des Triebwerks das Schiff nicht wieder in die Atmosphäre zurückbringen. Aber selbst wenn das zu schaffen wäre, konnten tausend andere Dinge schiefgehen. Es war ganz einfach undenkbar, daß sich die Besatzung im Notfall durch Absprung in Sicherheit bringen oder so sanft auf einer Wasseroberfläche landen könnten, daß ein Schlauchboot von Nutzen wäre. Trotzdem hatte man eine Notausrüstung mitgegeben.

McCauley gab Furness zu trinken. Er verlor kein Wort über die Komplikationen, die Furness' Verletzung im Hinblick auf das Landungsproblem darstellte, das an sich schon kompliziert genug war. Statt dessen sah er auf die Uhr.

»Wir haben gleich die Antarktis erreicht«, bemerkte er. »Jetzt sollte es auch Mondlicht geben.«

Er sah hinaus. Die winzige erleuchtete Kabine schwamm im Nichts, ohne Laut, ohne daß irgend etwas außer weit entfernten Sternen zu erkennen war. Sie schwebte jetzt über der Stelle, wo sich der Indische und der Atlantische Ozean vereinigen, wo das Meer die Antarktis einschließt. Von dort aus kann ein Sturm rund um die Erde blasen, und das geschieht auch häufig genug. Die gigantischen Wellen, die dabei entstehen, sind der Schrecken aller Seeleute. McCauley konnte keine Wellen sehen, nur Treibeis, aber im nächsten Moment hatte es sich schon in das Eismassiv am Rande der Welt verwandelt. So raste die kleine Kabine über Gebirgszüge und Ebenen dahin, die seit der Erschaffung der Welt unter Schneemassen begraben waren.

Er wandte sich von dem Anblick eines in Dunkelheit und Sterne gespalteten Universums wieder ab. Es gab nichts, was er tun konnte  jedenfalls jetzt nicht. Vielleicht würde es ihm selbst irgendwie gelingen, sicher auf der Erde zu landen, wenn er Furness seinem Schicksal überließ. Es war ganz und gar unwahrscheinlich, daß Furness den Aufschlag des Schiffes überleben würde, selbst wenn es keine Explosion gab. Die Hoffnung, die X-21 ohne Bruch landen zu können, war sehr gering. Aber McCauley fühlte sich dadurch nicht von seiner Verantwortung entbunden. Mit einer normalen Landung war kaum zu rechnen. Wenn es McCauley gelungen war, die X-21 auf eine Umlaufbahn und dann wieder aus dieser Umlaufbahn zu bringen, dann hätte er etwas bis dato unerreichbar Gewesenes bewältigt, und der nächste Versuch würde vielleicht einen Fortschritt in bezug auf die Landung erbringen. Aber er konnte es sich nicht vorstellen, daß er Furness auf einem dem Untergang geweihten Schiff zurückließ.

Ohne den Hilfsfallschirm hatte er selbst ja auch keine Aussicht, heil unten anzukommen.

»Es tut mir leid, daß Sie Ihren Hilfsfallschirm zerreißen mußten«, sagte Furness. »Damit stehen Ihre Chancen, in einem Stück auf der Erde zu landen, gleich Null. Und ich bin schuld daran. Sie haben es für mich getan. Aber als ich an Bord ging, hatte ich keine Ahnung, daß es eine ernsthafte Verletzung war.«

»Ich hätte mich ganz genauso benommen«, sagte McCauley. »Nur zwei gebrochene Beine hätten mich davon abhalten können, so zu tun, als ob nichts passiert sei.« Dann fiel ihm etwas ein. »Meldung?«

Furness riß sich zusammen und sagte mit fast normaler Stimme:

»Hier X-21. Wir sind jetzt über der Antarktis am südlichsten Punkt unserer Umlaufbahn. Höhe ...«

Er gab alle Anzeigen durch, dann wanderten seine Augen zum Wasserbehälter. McCauley gab ihm noch einmal zu trinken.

»Sie müssen wissen«, sagte Furness abrupt, »daß mein Sohn Sie anbetet. Als ich ausgewählt wurde, mit Ihnen zu fliegen, platzte er fast vor Stolz. Ich glaube, ich war ein bißchen eifersüchtig auf Sie. Jeder Vater möchte von seinem Sohn für den großartigsten Mann auf der Welt gehalten werden. Mein Junge hielt mich beinahe dafür, als ich ausgesucht wurde. Wenn ich dann zurückgetreten wäre ...«

McCauley nickte.

»Unter diesen Umständen«, pflichtete er bei, »wären Sie an Bord gegangen, und wenn Sie den Kopf unter dem Arm hätten tragen müssen. Kein Mann möchte seinen Sohn enttäuschen.«

»Er wäre so stolz gewesen, wenn wir es geschafft hätten«, sagte Furness. »Und jetzt habe ich alles verpfuscht.«

»Ich will Sie nicht gerade loben«, sagte McCauley, »aber es wäre eine Schande gewesen, wenn Sie es anders gemacht hätten. Außerdem  vielleicht schaffen wir es. Genau zweiunddreißig Minuten trennen uns noch von einem sehr komplizierten Manöver. Wir sollten lieber an erfreulichere Dinge denken.«

»Tut mir leid«, sagte Furness. Er wandte sich ab und brütete vor sich hin.

Die Sekunden schlichen vorüber. Die Sichtluken überzogen sich mit einer Reifschicht. Draußen gab es keine Luft, so daß man nicht von einer Temperatur sprechen konnte. Aber das Schiff strahlte Wärme in den leeren Raum ab und bekam fast keine wieder zurück. Würde die Abkühlung bis zum Erreichen des Wärmegleichgewichtes mit der Umgebung fortschreiten können, so würde die Temperatur der X-21 minus 254° C betragen. Aber das galt nur für den Flug durch die Nacht. Im Sonnenlicht war es anders, und das Schiff würde in wenigen Minuten die Nacht hinter sich haben.

Es waren sehr lange Minuten. Der Höhenradar zeigte an, daß das Schiff die günstigste Umlaufbahn einhielt, die bisher von einem Flugkörper erreicht worden war. Die X-21 war ein winziges einsames Objekt, aus dessen Sichtluken gelbes Licht strahlte. Von Zeit zu Zeit fächerten unsichtbare Funkwellen aus einem starren, heckwärts weisenden Metallmast, und wenn sie Glück hatten, wurden einige dieser Wellen irgendwo aufgefangen. Aber das Schiff selbst konnte hier durch Funk nicht erreicht werden.

In der Dunkelheit flog es südlich von den Kerguelen vorbei. Unten war es Mitternacht, obwohl das Schiff nur 45 Minuten im freien Fall von Quartermain Base entfernt war. Fünf Minuten später war die X-21 auf nördlichem Kurs und kreuzte den Meridian, wo es schon ein Uhr morgens war. Weniger als zehn Minuten darauf hatte es einen Punkt südlich Australiens erreicht. Es überflog den südlichen Teil Australiens und Tasmanien, wo es bereits fünf Uhr früh war.

Erst als der äußerste Rand des schwarzen Nichts, das die Erde war, grell aufleuchtete  als in der Ferne die Morgendämmerung zu erkennen war , kam McCauley der Gedanke, nach dem Mond zu sehen. Sein kaltes Licht reichte jedoch nicht aus, um irgend etwas aus der Dunkelheit der Erde hervorzuheben.

Acht Minuten später erschien die Sonne über dem Rand der Erdkugel, und unter dem Schiff breitete sich der Ozean aus. Links konnte McCauley spiralförmige Wolkenwirbel sehen, ein Zeichen dafür, daß eine Tiefdruckstörung sich nach Norden über das Korallenmeer bewegte. Große Schiffe würden gegen den Taifun ankämpfen, der viele Menschenleben fordern würde. Die X-21 raste weiter, und jetzt empfingen McCauley und Furness durch ihre Kopfhörer eine Botschaft, die von dem Marinestützpunkt auf Guam abgestrahlt worden war. Die Insel konnte undeutlich und flüchtig unter einer Wolkendecke, die dichter war als normal, ausgemacht werden.

»Gute Arbeit, Jungs! Wir halten euch die Daumen!«

Dann lagen auch die Samoa-Inseln weit zurück. Die Zeit verging, und McCauley dachte angestrengt nach, und Furness bat nochmals um Wasser. Unter den Wolkenballungen lag Phoenix Island, dann kam sofort Washington Island, dann Palmyra. Danach schien es nur noch Sekunden zu dauern, bis eine massive Wolkenballung links Hawaii anzeigte.

McCauley konnte das Land sehen, und er sprach kurz und sehr dringlich in sein eigenes Mikrophon, das er mit der Sprechmuschel gekoppelt hatte. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, daß seine Botschaft noch vor ihm selbst am Heimatstützpunkt ankam, aber es war seine einzige praktische Chance, eine Warnung auf den Weg zu schicken.

Jetzt begann seine Arbeit. Er stellte Berechnungen auf unter Verwendung von Meßanzeigen, an die er sich kaum noch erinnern konnte. Er gab sich der inbrünstigen Hoffnung hin, daß die Treibstoffvorratsanzeiger durchgeeicht waren. Es gab so und soviel Treibstoff für die L-Triebwerke, der sich entweder so verhalten würde, wie er es erhoffte, oder nicht. Dann gab es den Treibstoffvorrat für den R-Antrieb, der bis auf den allerletzten Tropfen verbraucht sein mußte, ehe er eine Landung wagen durfte. Und dann mußte die Entfernung kalkuliert werden, und zwar in Minuten und Sekunden statt in Kilometern.

Auf dem Chronometer flammte ein rotes Licht auf, und ein Summen ertönte. Das war das Zeichen dafür, daß McCauley jetzt an das Skip-Manöver herangehen könnte, diese zwar merkwürdige, aber praktischste Methode, die das Ziel hatte, daß das Schiff bei der Landung in höchstens zwei oder drei Teile auseinanderkrachen würde.

Den Anfang sollte ein Eintauchen in die Atmosphäre mit Hilfe eines R-Schubs machen. Dafür sollte noch genügend Treibstoff vorhanden sein. Sobald die erforderliche Geschwindigkeit erreicht war, mußte er die Salpetersäure ablassen. Dann mußte er so viele Sekunden abwarten, wie das Schiff für eine Strecke von 800 Kilometern benötigte, und das Hydrazin ablassen. In diesem Zeitpunkt sollte das Schiff die oberste Luftschicht erreicht haben. Sobald die Temperatur der Außenhülle anstieg, was nur Bruchteile von Sekunden dauern würde, mußte er das Schiff wieder hochziehen. Es würde schon Geschwindigkeit verloren haben und nicht mehr in eine Umlaufbahn geraten können. So würde es nach einer Periode der Abkühlung wieder in die Luftschicht zurückfallen, wieder hochgezogen werden, abermals eintauchen, genau wie ein flacher Stein über die Wasseroberfläche hüpft, bis er durch den Geschwindigkeitsverlust auf den Boden sinkt.

Bei diesem System würde die letzte Eintauchstelle für eine Landung mit stehendem Triebwerk mindestens 1600 Kilometer von der ersten Eintauchstelle entfernt sein; die Entfernung könnte aber genausogut 5000 Kilometer betragen. Den Ausschlag würden Bruchteile von Bogensekunden geben; wenn also das Landemanöver an einem Punkt über dem Pazifik begann, würde die X-21 möglicherweise im Atlantik in der Nähe von Neufundland herunterkommen.

Furness versuchte zu sprechen.

»Meldung«, sagte er mit schwacher Stimme, »ich sollte eine Meldung durchgeben.«

McCauley schaltete das Mikrophon für ihn ein. Furness nahm noch einmal all seine Kräfte zusammen.

»Hier X-21«, sagte er mit fast normaler Stimme. »Wir haben Hawaii hinter uns und nähern uns dem Festland. Höhe ...«

Noch während er sprach, tauchte unter ihnen fester grüner Erdboden auf, über dem nur wenige Wolken schwebten. Vor ihnen lag die Kette der Rocky Mountains. Das Relief der Berge war unverkennbar. McCauley schaltete sein eigenes Mikrophon ein und sagte:

»Ich unterbreche. So ist die Lage: Treibstoffverbrauch ...« Er rasselte die Anzeigen herunter. »Ich lasse das Schiff jetzt kippen und verbrauche dabei den noch vorhandenen Treibstoff, um Geschwindigkeit zu verlieren. Dann werde ich die Skip-Manöver beginnen, soweit es mir erforderlich erscheint. Aber ich denke, es ist gar nicht nötig. Wir hatten das Glück, eine fast kreisförmige Umlaufbahn zu erreichen. Daher ist unsere Geschwindigkeit jetzt niedriger, als sie bei einer elliptischen Umlaufbahn gewesen wäre. Wir haben für den Durchstoß in den Raum weniger Treibstoff verbraucht als angenommen, und den werde ich für die Landung verwenden. Ende.«

Er begann mit den Vorbereitungen. Seine Berechnungen waren überaus knapp. Aber es mußte Treibstoff übriggeblieben sein. Für eine kreisförmige Umlaufbahn braucht man weniger Treibstoff als für eine Ellipse. Außerdem war er von Anfang an sparsam gewesen. Er hatte einen langen Schub, einen Zweisekundenschub und einen Einsekundenschub benötigt, um auf eine optimale Umlaufbahn zu kommen. Daraus wollte er jetzt Kapital schlagen. Aber noch wichtiger war eine ganz bestimmte Beobachtung gewesen.

Es handelte sich darum, daß die physische Belastung bei einem Einsekundenschub nur ein Bruchteil derjenigen bei einem 60-Sekunden-Schub war. Kein Mensch konnte eine länger anhaltende Beschleunigung von 20 g überleben. Aber einen Einsekundenschub konnte man aushalten, und zwar nicht nur einmal, sondern öfters. Mit einer Erholungspause dazwischen und einem Triebwerk, das zuverlässig zündete ...

Er stellte die Zündung ein.

»Dies«, sagte er über die Schulter, »ist vielleicht unsere letzte Gelegenheit zum Austausch von Komplimenten, Furness. Sie sind genauso ein Idiot wie ich. Ich hätte diesen Flug nicht missen mögen, und wenn es mein Leben gekostet hätte. Das ist auch Ihre Einstellung, und Sie haben sie ja auch unter Beweis gestellt. War nett, Sie kennengelernt zu haben. Hoffentlich schaffen wir's.«

Aus den Heckflossen der X-21 zischten Dampfstrahlen. Das Schiff machte eine halbe Drehung.

»Es ist soweit«, sagte McCauley.

Er drückte auf den Zündknopf. Eine Sekunde später hatte er die halbe Betäubung abgeschüttelt und drückte wieder auf den Knopf. Ein neuer Schub. Als er die Zündung wieder einstellte, spürte er kaum noch etwas von dem Schock.

Wieder und wieder stellte er die Zündung ein und drückte auf den Zündknopf, gestattete sich drei tiefe Atemzüge und begann von neuem. Die Schocks schienen immer heftiger und unerträglicher zu werden. Und so war es auch. Mit dem Verlust der Masse stieg die Bremsbeschleunigung auf 22 g. Er reduzierte die Schübe auf eine Dreiviertelsekunde.

Quartermain Base erhob sich auf einer brettflachen Ebene, die sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckte. Aus der Entfernung sahen die Gebäude wie Spielzeughäuschen inmitten einer riesigen Fläche aus. Darüber spannte sich ein makellos blauer Himmel. Nichts war zu sehen, nichts rührte sich, weder am Himmel noch auf der Erde. Der Stützpunkt lag still im Sonnenglast. Es war 14 Uhr. Nichts geschah. Nichts ...

Doch. Etwas geschah. Winzige Punkte kamen aus den Miniaturhäuschen heraus, kleine Tüpfelchen rollten aus den Garagen. Die Punkte und Tüpfelchen schienen zuerst ziellos durcheinanderzuwirbeln, und ordneten sich dann zu einem bewegten Muster. Es schien, als ob man auf ein bestimmtes Ereignis warte. Aber was konnte schon geschehen? Es gab nur eine große leere Ebene und tiefe Stille ...

Aber dann war ein schwaches Röhren zu hören. Es war nur ganz leise. Es wurde stärker, verstummte, wurde wieder stärker.

Ein winziges Objekt erschien am Himmel. Es kam mit aufheulendem Getöse näher. Das Aufheulen wurde unverkennbar von Staustrahltriebwerken produziert. Von den Punkten  den Männern des Stützpunktes  erhob sich ein ganz dünner hoher Schrei  aber in Wirklichkeit waren es Freudenschreie, ein Triumphgeheul: denn das Unmögliche war geglückt.

Die X-21 torkelte vom Himmel. Tiefer und tiefer sank sie hernieder, und plötzlich gab es gelbe Staubfontänen, wo das Fahrwerk aufgesetzt hatte. Das tosenden Geräusch verstummte. Das Schiff rollte und rollte. Später stellte sich heraus, daß weniger als ein Liter Treibstoff übrig war, ehe es auf dem Boden aufsetzte.

Mit großem Geschrei stürzten die Männer auf das Schiff zu. Lastwagen und Jeeps rasten zur Begrüßung heran.

Als McCauley vor dem General stand, dessen Mütze auf einer Seite ganz aufgerissen war, grüßte er überaus vorschriftsmäßig.

»Sir«, sagte er, »es sieht ganz so aus, als hätten wir es geschafft. Und ich möchte noch sagen, daß es mir eine Ehre war, Major Furness dabeizuhaben. Er ist verletzt, wie ich schon nach Hawaii durchgab, und wird gerade ins Lazarett gebracht. Aber er hat die ganze Zeit seine Pflicht erfüllt, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie seinem Sohn sagen würden, daß er auf seinen Vater stolz sein kann.«
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Es war schon eine Weile her, seit Ed McCauley zum Major befördert worden war, und die meisten Menschen hatten ihn vergessen. Wenn sein Name erwähnt wurde, mochte es vorkommen, daß jemand sagte: »McCauley? ... McCauley? Irgendwann habe ich den Namen schon mal gehört.« Große Ereignisse verlieren im Laufe der Zeit an Bedeutung. In diesen Tagen umkreiste ein 100 Kilogramm schwerer Satellit den Mond und funkte nicht nur Bilder von der Rückseite des Mondes zur Erde, sondern auch Bilder der Wolkenformationen über der Erde, so daß man jetzt viel besser über das Wetter Bescheid wußte als je zuvor. Ein ferngelenkter Flugkörper war zum Mars geschickt worden, und seine Instrumentenanzeigen deuteten an, daß vorläufig keine Menschen nachkommen sollten; andere Flugkörper hatten die Venus passiert, und ihre Instrumentenanzeigen besagten unmißverständlich, daß das vorläufig kein geeigneter Ort für Menschen sei. Also mußte etwas geschehen, damit es doch möglich wurde. Menschen arbeiteten im Raum, prüften dies und versuchten jenes. Sie blieben tage- oder wochenlang fort, wenn die Gefahr durch Sonneneruptionen nicht zu bedrohlich war. Man mußte also für sie einen Platz schaffen, wo sie leben und arbeiten konnten. Es gab viele Männer, die in letzter Zeit aufsehenerregende Leistungen vollbracht hatten, aber für das neue Projekt brauchte man jemanden, dem es nicht auf persönlichen Ruhm ankam, sondern darauf, daß eine Arbeit richtig ausgeführt wurde. So kam es, daß Major McCauley bestimmte Befehle erhielt.
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Auf der Plattform, so weit sie schon fertiggestellt war, dauerte ein Arbeitstag eine Stunde und 40 Minuten. Viel war von der Plattform noch nicht zu sehen. Der größte Teil bestand aus einem gedrungenen, ungefügen Metallblock, der mit einer Rakete von der Erde heraufgebracht worden war, und der das Kernstück der Plattform bilden sollte. Von ihm erstreckte sich ein Spinnennetz von dünnen Metallträgern scheinbar ziellos in den Raum. Sie bildeten ein unfertiges Muster aus miteinander verbundenen Dreiecken, dessen endgültige Form ganz ungewiß schien. Aber mit der Zeit würde daraus ein wahrhaft unwirkliches Ikosaeder werden, das aus einem Netz von silbrigen Metallfäden, die sich durch den leeren Raum zogen, bestand. Schon konnte man erkennen, wie die Plattform weiterwuchs, obgleich der Arbeitstag so kurz war.

Über das Wort »Tag« könnte man in diesem Zusammenhang vielleicht streiten. Dort, wo der erste Teil der Plattform in einer ungefähr 4800 Kilometer von der Erdoberfläche entfernten Umlaufbahn schwebte, gab es keine richtige Nacht. Es war hell, wenn die Sonne schien, und das geschah während zwei Stunden und fünf Minuten von drei Stunden und sieben Minuten. Trotz der Nähe des Mondes, dieses alten, zerklüfteten Trabanten der Erde, herrschte tiefste Dunkelheit, wenn die Plattform in den Erdschatten geriet. Das konnte man nicht als Einbruch der Nacht bezeichnen. Das Dazwischenschieben der Erdmasse bewirkte eine Sonnenfinsternis, so daß das Sonnenlicht abrupt verdeckt wurde. Bei jeder Umkreisung wurde die Plattform von ihrer Heimatwelt einmal in Finsternis getaucht. Die Rückkehr des Lichtes war kein Sonnenaufgang, sondern die Beendigung einer Sonnenfinsternis.

McCauley war der Leiter des Bautrupps, zu dem außer ihm noch Captain Randy Hall und der Leutnant im Raumdienst Sammy Breen gehörten. Sie hausten in der Kabine des Schiffs, das die Männer und eine Menge Baumaterial in die für die Plattform bestimmte Umlaufbahn gebracht hatte. Wenn die Arbeitszeit zu Ende war, machten sie sich auf den beschwerlichen Weg zur Schiffskabine. Sie mußten aufpassen, daß sie in der Kabine waren, ehe die Sonnenstrahlen die oberste Schicht der Erdatmosphäre berührten, sich orange und tiefrot gefärbt hatten und wieder verschwanden  alles innerhalb von zehn Sekunden. Es mußte sein, denn im Erdschatten verlor das spinnwebfeine Gerüst rasch an Wärme. Lange vor Beendigung der Sonnenfinsternis sank die Temperatur des Metalls unglaublich tief ab. Obwohl die Nähe der Erde eine mildernde Wirkung ausübte, fiel die Temperatur auf rund 220° unter Null.

So herrschte zwischen den Arbeitszeiten Dunkelheit und eine unvorstellbare Kälte, und die Hälfte des Universums bestand aus hellglitzernden Sternen  manchmal war auch der Mond zu sehen , die andere Hälfte wirkte wie ein Loch in einer Leere, das ins Nichts führt. Dieses Nichts war die Nachtseite der Erde, und manchmal schauten Randy oder der junge Leutnant Breen durchs Teleskop und entdeckten winzige Lichtpünktchen, die vielleicht die Lage von London oder New York, oder Paris markierten. Aber besonders eindrucksvoll waren die Lichter der Städte auf der Erde nicht, wenn man fast 5000 Kilometer entfernt im Erdschatten stand. Oft war der Blick durch eine Wolkendecke versperrt. Es gab nicht viel von der in der Dunkelheit schwebenden Plattform zu sehen.

Aber nach der Dunkelheit kam das Licht. Es begann als rosarote Linie, die genau einen halben Kreisbogen schlug und eine sichtbare Grenze zwischen der absoluten Dunkelheit und dem Sternenhimmel schuf. Zuerst verdickte sich die Linie an den Enden, dann in der Mitte. Sofort danach erschien die tiefrote Sonne hinter dem Rand des Erdballs. Es war eine sehr aktive Sonne. Binnen Sekunden wechselte ihre Farbskala in der umgekehrten Folge des Sonnenuntergangs. Das Rot wurde zu Gold und dann zu der Glutofenflamme, die das Sonnenlicht außerhalb der Erdatmosphäre hat. Die leuchtende Erdsichel wurde breiter und breiter, und plötzlich schienen Meere und Kontinente, Ozeane und Inseln über die Dunkelheit hinwegzuströmen, als ob eine Flutwelle die Erde erschüfe.

Dann, während die Plattform weiterschwebte, geräuschlos und ohne das Gefühl einer Bewegung zu vermitteln, geschah eine ganze Weile nichts. Die drei Männer in der Kabine warteten, daß sich das Metall, dessen Temperatur der von flüssiger Luft entsprach, wieder erwärmte. Im vollen Sonnenlicht erreichte es die Temperatur von Niederdruckdampf. Wenn das Gerüst durch die Erwärmung die Sprödigkeit verloren hatte, öffnete sich die Luftschleuse. McCauley erschien in einem silbrig schimmernden Raumanzug, gefolgt von Captain Hall und Leutnant Breen. McCauley inspizierte das Gerüst. Selbst ein winziger Meteorit konnte Schaden anrichten, da er mit einer Geschwindigkeit von zehn bis 60 Kilometer pro Sekunde aufschlagen würde.

Nach der Inspektion schlang McCauley ein Raumseil um ein Trägerende, setzte sich rittlings auf den schlanken Metallbalken und schob sich mühelos bis zur ersten Dreiecksverbindung vor. Er war schwerelos. Alles war schwerelos. Man konnte von der Plattform nicht herunterfallen, aber man konnte sehr leicht im Raum verlorengehen. McCauley achtete mit fanatischer Sorgfalt auf die Einhaltung aller Vorsichtsmaßregeln, die vor Kontaktverlust mit dem einzigen Objekt im Umkreis von 5000 Kilometern, auf dem ein Mensch leben konnte, schützen sollten.

Sobald er die erste Verbundstelle erreicht hatte, lupfte McCauley das Raumseil über das Trägerende, warf die Schlaufe über die Verbundstelle hinweg über den nächsten Träger, kroch zu diesem Träger hin, setzte sich rittlings darauf und schob sich wieder mühelos vorwärts, bis er die Stelle erreicht hatte, wo er etwas über eine Stunde vorher mit der Arbeit aufgehört hatte. Inzwischen hatten sich Randy Hall und Sammy Breen auf die gleiche Weise in andere Richtungen vorgeschoben. Innerhalb von fünf Minuten nach Verlassen der Luftschleuse hockten sie an drei verschiedenen Stellen des seltsamen Gerüsts.

An viel zu schwach aussehenden Seilen zogen sie große Metallträger vom Lager neben der Kabine heran. McCauley zog zum Beispiel mit einer einfachen Schnur an einem zehn Meter langen Metallträger. Der Träger ruckte an, verlagerte sich und schwebte zu ihm hinüber. Er bremste ihn mit beiden Händen ab, wobei er den Träger, auf dem er saß, mit den Knien fest umklammerte. Dann manövrierte er den Träger mühselig  wegen der Länge  an den vorgesehenen Platz, schob Bolzen durch die vorgebohrten Löcher und zog die Muttern fest an. Er und Randy hatten schon je einen Träger anmontiert, als Randy Breen ihm per Helmfunk zurief:

»Major, hier stimmt etwas nicht. Ein Bolzen ist nicht durch das Loch zu bringen. Das Loch muß ausgebohrt werden.«

Das war zwar keine große Panne, aber doch sehr lästig. Die Bauelemente für die Plattform waren auf der Erde angefertigt worden. Theoretisch sollten sie genau zusammenpassen. Aber irgend jemand hatte bei der Abnahme nicht aufgepaßt, und jetzt mußten die Männer hier oben dafür büßen. Die Reparatur mußte auf diesem seltsamen Gerüst ausgeführt werden, das mit einer Geschwindigkeit von über 18 500 Kilometern pro Stunde auf seiner Umlaufbahn entlangjagte. Das hätte nicht passieren dürfen.

»Merken Sie sich die Stücknummer für die Meldung«, sagte McCauley, »und holen Sie den Bohrer.«

»Ja, Sir«, sagte Breen.

McCauley zog sacht an einer Schnur, und der zweite Träger schwebte langsam auf ihn zu.

Die sonnenbeleuchtete Erdoberfläche bot einen seltsamen Anblick. An ihren Rändern waren Festland und Ozean perspektivisch verkürzt und zusammengedrängt. Wenn man aus fünfzehn Zentimeter Entfernung auf einen Globus mit einem Durchmesser von dreißig Zentimeter blickt, entsteht ungefähr das gleiche Bild. Die planetaren Markierungen bewegten sich von einer Seite herkommend auf die Mitte zu, und auf dem Weg dorthin nahmen sie eine erkennbare Form an. Dann wanderten sie weiter und verzerrten sich wieder, als sie sich der gegenüberliegenden Seite näherten. Als McCauley seinen zweiten Träger anmontierte, erschien ein abenteuerlich verzerrter Isthmus von Panama aus dem weißen Dunst. In einer halben Stunde würde er direkt unterhalb der Plattform und klar zu erkennen sein. Dann würde er wieder verschwinden. Nur die Mitte der Erdscheibe erinnerte an eine Landkarte, und dieser Mittelpunkt änderte sich ständig, da die Plattform ja in Bewegung war. McCauley konnte jederzeit ein Neuntel der Erdoberfläche überblicken, aber nur ein Teil dessen, was er sah, kam ihm bekannt vor, und dieser Teil veränderte sich ständig.

Sammy Breen glitt auf dem Gerüst entlang zur Kabine des Schiffes, das sie hergebracht hatte, aber niemals mehr zur Erde zurückkehren würde. Bei der Kabine angekommen, langte er nach einem Handgriff und zog sich in die Luftschleuse. Sofort würde Luft in die Schleuse strömen, und er würde die Kabine betreten, das Werkzeug holen und wieder an seinen Arbeitsplatz zurückkehren.

Randy klopfte gegen den Träger, den er gerade anmontiert hatte. Die Vibrationen setzten sich durch das Metall und McCauleys Raumanzug bis in die Lufthülle innerhalb des Raumanzugs fort.

»Ich mußte gerade daran denken«, sagte Randy fröhlich, »daß die Leute da unten ganz aufgeregt sind über das Ding, das wir hier bauen. Sie denken, es ist wundervoll. Na ja, für den Moment stimmt das auch. Aber ich könnte mir vorstellen, daß es in gar nicht ferner Zukunft nicht mehr so wundervoll ist. Es wird ein alter Hut sein. Dann kommt der Tag, wo es bloß noch stört. Man wird sich beschweren, daß es im Weg sei, daß man im Raum darüber stolpert. Es wird die Schiffe mit den Wochenendtouristen zum Mars stören. Man wird sagen, es stelle eine Gefahr für die Astrogation dar. Man wird sagen: Weg damit! und verlangen, daß es verschrottet wird.«

McCauley grunzte zustimmend. Randy hatte wahrscheinlich recht. Aber augenblicklich hielt er sich an einem  mal 15 Zentimeter starken, hohlen Metallträger fest, über ihm wetteiferten Millionen von Sternen, die in den verschiedensten Farben funkelten, mit der Sonne. Er arbeitete weiter am Bau einer Plattform, die man eines Tages als lästig bezeichnen würde.

»Aber einst wird kommen der Tag«, fuhr Randy gemütlich fort, »da einer meiner Nachkommen in der fünfundzwanzigsten Generation von seiner Mutter verdroschen wird. Er wird brüllen. Das wird nichts Ungewöhnliches sein. Das Seltsame daran wird nur sein, daß es nicht auf der guten alten Erde da unten passiert. Es wird auf irgendeinem Planeten geschehen, von dem wir noch nie etwas gehört haben, der um eine Sonne kreist, die noch keinen Namen hat, irgendwo da draußen in der Milchstraße.«

McCauley grunzte wieder.

»Du hast noch keine Kinder, ganz zu schweigen von Ur-Ur-Urenkeln. Du bist noch nicht mal verheiratet. Also was soll's?«

Randys Stimme kam deutlich durch den Helmempfänger:

»Ich habe versucht, einen Grund dafür zu finden, daß ich hier bin«, erklärte er, »und mit einem übergroßen Baukasten herumspiele statt auf der Erde hinter einem Mädchen herzujagen. Und mir ist klar geworden, daß erst diese Plattform, die irgendwann auf einem Schrotthaufen landen wird, gebaut werden muß, ehe wir an die Kolonisation der nächstgelegenen Planeten gehen können, gar nicht zu reden von den Sternen. Jetzt weiß ich alles, warum ich hier bin. Ich mache diese Arbeit, damit meine fernen Nachfahren ihre Dresche über die ganze Milchstraße verteilt kriegen können und nicht bloß auf der unbedeutenden Erde. Welch nobler Zweck! Jetzt fühle ich mich viel besser.«

»Welch Glück!« sagte McCauley ironisch.

Er spürte, wie etwas gegen den Träger schlug, an dem er arbeitete, und wandte im Raumhelm den Kopf. Sammy Breen war aus der Luftschleuse getreten und hangelte sich zu einem Träger hin. Rasch glitt er an diesem entlang bis zu einer Verbundstelle, warf das Ende des Raumseils darüber hinweg, schwang sich hinüber und glitt auf die nächste Gabelung zu, als ob er ein Treppengeländer hinunterrutschte.

»Sammy«, sagte McCauley, »warten Sie. Ich komme 'rüber.«

Wenn man sich nur gelegentlich trifft, braucht man über die Gefühle des anderen nicht groß nachzudenken. Wenn drei Menschen jedoch gezwungen sind, in einer isolierten Gemeinsamkeit zu leben, muß man vorsichtiger sein. Und wenn einer von ihnen die Verantwortung für die beiden anderen trägt, muß Takt ganz groß geschrieben werden. Wenn dazu noch einer der drei ein ganz junger Mann ist, dann ist höchste Vorsicht geboten. McCauley mußte intelligent vorgehen, um Randy und Sammy Breen die Zusammenarbeit mit ihm unter diesen schwierigen Bedingungen schmackhaft zu machen.

Er hakte sein Raumseil los, warf die Schlaufe über eine Verbundstelle hinüber und zog sich zu der Stelle hin, wo Sammy Breen angehalten hatte. Das war natürlich eine Stelle, wo zwei Gerüstarme mit einem dritten verbunden werden sollten. Danach würde ein anderer langer Träger angebracht werden, an den wiederum ein Querträger montiert würde, und so weiter. Jetzt mußte aber erst ein Loch ausgebohrt werden, damit der Bolzen hineinpaßte.

McCauley erreichte die Ecke eines Dreiecks, das, nachdem es mit den anderen Dreiecken verbunden war, später die Außenhülle tragen sollte. Wieder hakte er das Raumseil fest, zog sich daran entlang und näherte sich Sammy Breen. Durch das Helmgerät drang Sammy Breens Stimme an sein Ohr.

»Ich hab' mal gesehen, wie ein Mann im Zirkus das machte«, sagte Sammy, »und ich bewunderte ihn maßlos. Aber jetzt kann ich das auch.«

McCauley blickte auf. Sammy hatte sein Raumseil vorschriftsmäßig über den Träger geschlungen. Aber jetzt schwebte er mit dem Kopf nach unten, und ein Finger berührte gerade noch den Metallträger. Auf einer Fotografie hätte es ausgesehen, als ob sein ganzes Gewicht auf einem Finger ruhte. Aber hier gab es kein Gewicht, keine Schwerkraft, die Sammy Breen zur Erde oder zur Plattform hinziehen konnte. Hätte ihn nicht das Seil festgehalten, so würde das leichteste Abstoßen mit dem Finger genügen, um ihn langsam, unerbittlich und hilflos von der Plattform weg auf eine ewige Reise in das Vakuum zu schicken.

»Ich hoffe, Sie haben das Seil kontrolliert, ehe Sie Ihr Kunststückchen zeigten«, sagte McCauley trocken.

»O ja«, antwortete Sammy sorglos, »es ist in Ordnung.«

Er versuchte, sich mit dem Finger wieder an den Träger heranzuziehen, konnte ihn aber nicht erreichen. Seine Fingerspitzen, die ihm schon einen ausreichenden Halt hätten geben können, waren kaum einen Zentimeter vom Träger entfernt. Er streckte immer wieder die Arme aus und schlug dadurch einen langsamen Purzelbaum nach dem anderen. Danach waren seine Hände viel weiter vom Träger entfernt.

McCauley sah zu. Eine unerklärliche Nervosität hatte ihn gepackt. Endlich ruckte Sammy an dem Raumseil und schwebte auf die Plattform zurück.

»Ich will ja nicht unken«, sagte McCauley, »aber das war nicht sehr klug gehandelt. Es ist kaum anzunehmen, daß etwas passieren könnte, aber man soll das Schicksal nicht herausfordern.«

»Ja, Sir«, sagte Sammy Breen.

McCauley ließ sich einen Meter vom Ende des Trägers entfernt nieder, der an den anderen mit dem zu engen Bohrloch angeschlossen werden sollte. Diesen Träger umklammerte Sammy Breen mit den Oberschenkeln und zog den Bohrer heran. Hier im Vakuum trug man nichts in der Hand, sondern alle Gegenstände waren an Schnüren befestigt. Wenn man einen nicht angebundenen Gegenstand losließ, blieb er vielleicht an der gleichen Stelle, aber wahrscheinlich wurde ihm doch eine kleine Bewegung mitgeteilt, so daß er ruhig in den Raum hinausschweben würde.

Sammy Breen setzte den Bohrer an und drückte auf den Schaltknopf. Der Bohrer fraß sich durch das Metall, übte aber einen solchen Zug auf Sammy aus, daß dessen Körper fast in eine der Rotation des Bohrers entgegengesetzte Drehbewegung geriet. Kleine Splitter und Staubpartikel glänzten im grellen Sonnenlicht auf und schwebten davon. Auf die Erde würden sie nie fallen. Niemals. Der Bohrer war durchgestoßen, und Sammy schaltete ihn aus. Er wollte ihn zu sich heranziehen, aber der Bohrer hatte sich verklemmt.

McCauley beobachtete ihn. Er hatte eine Anordnung erlassen, wonach keiner etwas außerhalb der Routinearbeit tun durfte, ohne daß einer der anderen in der Nähe war. Für gewöhnlich arbeiteten die drei Männer an getrennten Plätzen. Unter den herrschenden Bedingungen würden sie sich sonst gegenseitig stark behindern. Aber er hatte bestimmt, daß bei ungewöhnlichen Arbeiten immer zwei Männer zusammen sein mußten. Jetzt, nachdem er seinen eigenen Befehl befolgt hatte, schwieg er taktvoll und ließ Sammy freie Hand. Zu strenge Überwachung und zu häufige Ratschläge können Unfähigkeit bewirken. In diesem speziellen Fall, hier auf dieser Raumplattform, könnte es dadurch sogar zu Reibereien kommen. McCauley schwieg also. Er hätte es anders gemacht, aber es wäre unklug, wenn er darauf bestehen würde, daß Sammy seine Methode befolgte.

Sammy ruckte an dem Bohrer und geriet dadurch selbst in heftige Bewegung. Er rutschte auf dem Träger hin und her. McCauley schwieg. Er hatte Sammy gerade wegen seiner akrobatischen Vorstellung gerügt und wollte nicht schon wieder Kritik üben.

Sammy streckte sich und stemmte seinen Fuß neben den festgeklemmten Bohrer, um eine Hebelwirkung auszuüben. Er zog mit aller Kraft. Was er da tat, war ganz vernünftig und normal. Jeder, der ein eingeklemmtes Objekt freibekommen will, verhält sich so. Aber diesmal geschah es auf einer Raumplattform, auf der es keine Schwerkraft gibt.

Der Bohrer kam frei. Er rutschte ganz plötzlich heraus. Sammy Breen schoß davon  und die Schlaufe des Seils rutschte vom Ende des Trägers herunter. Er schwebte mit dem Bohrer in der Hand ins Unendliche.

McCauley langte schnell nach ihm. Er wußte selbst nicht, wie er sich in seinem schwerfälligen Raumanzug so rasch bewegen konnte. Aber er schleuderte sich nach vorn und bekam das Ende des Seils mit der Hand zu fassen. Dabei hatte er jedoch seinen eigenen Halt auf dem Träger lockern müssen. Der Schwung von Sammys Davonschießen zerrte an ihm. Er preßte die Beine zusammen, um sich durch die Reibung noch halten zu können. Er versuchte auch, die Zehen einwärts zu drehen, ehe er vollständig den Halt verlor. Aber in einem Raumanzug kann man die Füße nicht einwärts drehen. So wurde er, an Sammys Raumseil hängend, unerbittlich weggezogen. Zusammen mit Sammy Breen schwebte er ins Nichts.

Sie bewegten sich weder schnell noch in gerader Richtung. Der Zug war nicht direkt gewesen, sondern hatte eine Winkelwirkung gehabt. Die beiden Männer drehten sich langsam umeinander. McCauley hielt eisern das eine Ende von Sammys Seil fest und erwartete den ausgleichenden Zug seines eigenen Seils, wenn es straff gespannt wäre.

Und es spannte sich. Und dann kam es ins Rutschen. McCauleys Seil rutschte und fing sich und rutschte wieder. Dann war es los. Vorher hatte es natürlich die Reisegeschwindigkeit der beiden Männer abgebremst, dafür aber die Umdrehungsrate erhöht. Aber jetzt war das Seilende vom Träger gerutscht, und die beiden Männer entfernten sich von der Plattform, wobei sie sich, jeder an einem Ende von Sammys Seil hängend, ziemlich rasch in einem Kreisbogen umeinander drehten.

Diese Drehbewegung war schneller als die Geschwindigkeit, mit der sie von der Plattform wegschwebten. Bei jeder Umdrehung kam einer von ihnen einmal dichter an die Plattform heran, während der andere sich davon entfernte. Aber langsam, ganz langsam trieben sie auf die Sterne zu.

McCauley fluchte. Dann sagte er barsch:

»Leutnant!« Es war besser, ihn mit seinem Rang anzureden. Sammy Breen mochte jetzt ein angstgeschüttelter junger Mann sein. Aber Leutnant Breen war jemand anders.

»Sir!« Seine Stimme war nicht ganz fest. »Es tut mir leid, Sir. Ich hätte ...«

»Ich werfe Ihnen mein Seil zu«, schnappte McCauley. »Sie werden es auffangen und meine Befehle befolgen.«

»Ja, Sir.«

»Fangen Sie!« schnappte McCauley.

Er warf das Seil. Auf Grund der Drehbewegung ging der erste Versuch daneben. Das Seil hatte McCauleys eigene Drehbewegung, und so landete es nicht im Ziel. Erst nach einem halben Dutzend Versuche gelangte das Seilende dahin, wo der junge Mann es mit dem steifen Handschuh seines Raumanzugs fassen konnte.

»Binden Sie den Bohrer am Seil fest«, befahl McCauley. »Binden Sie auch alle anderen Werkzeuge an. Ich brauche alles, was Sie dabeihaben, ausgenommen die Sauerstoffflaschen.«

»J-ja, Sir«, kam Sammys Stimme durch die Kopfhörer.

Sie drehten sich umeinander, und die Sterne und die Sonne und das riesige, fremdartige, grell beleuchtete Objekt, das die Erde war, schienen eine gespenstische Sarabande zu tanzen. Im Licht der Sonnenstrahlen leuchtete Sammys silbriger Raumanzug auf. Dann wieder wurde das Licht der Sterne streifig, die Sonne ein feuriges, unerträgliches Band. Diese schweigende Bewegung des Kosmos war unwirklich  eine Halluzination. Es war wie ein Alptraum, denn in Wirklichkeit gab es das doch nicht, daß die Erde, die Sonne und die Sterne in verrückten Kurven herumtanzten.

Während Sammy Breen McCauleys Befehl befolgte, trieben die beiden immer weiter in den leeren Raum hinaus. McCauley stellte verwundert fest, daß die durch die Drehbewegung ausgelöste Zentrifugalkraft ihm zum erstenmal seit der Ankunft auf der Plattform das Gefühl einer Schwerkraft vermittelte.

Randys Stimme kam durch die Kopfhörer.

»Ed! Mein Gott!«

Seine Stimme klang schreckerfüllt und hoffnungslos.

»Randy«, sagte McCauley scharf, »du kannst dich nützlich machen. Wenn wir genau in einer Linie mit dir sind, sagst du ›Tip‹. Also los!«

Fast gleich darauf sagte Randy »Tip!« Dann wieder und wieder. Sammy Breen sagte mit heiserer Stimme:

»Meine gesamte Ausrüstung ist jetzt an Ihrem Raumseil befestigt, Sir. Alles außer den Sauerstoffflaschen.«

»Gut! Jetzt lassen Sie es los«, befahl McCauley. »Randy, wie schnell treiben wir ab?«

»Ich weiß nicht«, sagte Randy, »aber ihr seid jetzt gut hundertfünfzig Meter entfernt.«

McCauley rechnete laut, teils zur eigenen Ermunterung, teils um Randy und Sammy zu informieren.

»Wir treiben jetzt vielleicht seit einer halben Minute. Du sagtest einmal pro Sekunde ›Tip‹. Wir umkreisten uns alle zwei Sekunden einmal an den Enden eines zehn Meter langen Seils. Jeder von uns hat eine Winkelgeschwindigkeit von etwas über fünfzehn Metern pro Sekunde. Vielleicht auch zwanzig oder mehr. Unsere gemeinsame Geschwindigkeit  hundertfünfzig Meter in dreißig Sekunden ... ungefähr ein Meter sechzig pro Sekunde. Mehr kann es kaum sein. Wir kommen also nur ganz langsam vorwärts, drehen uns aber wie verrückt.«

Randy sagte gepreßt:

»Selbst wenn ich ein genügend langes Seil hätte, Ed, ich könnte es dir nicht zuwerfen.«

»Weiß ich«, sagte McCauley kurz. »Leutnant?«

»Ja, Sir«, sagte Sammy Breen ganz ruhig. »Mir ist ein Gedanke gekommen, Sir. Wenn ich das Seil genau im richtigen Augenblick durchschneide ...«

»Halten Sie den Mund!« schnappte McCauley. »Das ist ein Befehl! Stoßen Sie alles, was Sie am Ende meines Seils befestigt haben, so kräftig wie möglich von sich weg, und zwar in die Richtung, in der wir uns drehen. Ihre Winkelgeschwindigkeit ist zu hoch. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Sammy, »ich bin froh, daß ...«

»Ruhe!« schnappte McCauley wieder. »Jetzt!«

Die Zusammenballung der Ausrüstungsgegenstände, die auf der Erde vielleicht so viel gewogen hätten wie Sammy Breen selbst, schwang von ihm weg und um McCauley herum, bis sie direkt hinter diesem war. Ein System von drei Gewichten an einem Seil war entstanden. Das Gewicht im Zentrum  McCauley  wirbelte nicht mehr herum, sondern rotierte nur um die eigene Achse. Die beiden anderen schwangen in einem großen Kreisbogen um ihn herum.

»Jetzt paß auf, Randy«, sagte er scharf, »und halte dein Seil bereit!«

»Was ...« Dann hatte Randy verstanden. Er stieß einen Fluch aus.

McCauley ließ Sammy Breens Raumseil in der Sekunde los, als Sammy sich auf seiner Kreisbahn auf die Plattform zubewegte. In diesem Augenblick bewegte sich McCauley natürlich in die entgegengesetzte Richtung, aber er ließ los. Das Ergebnis war, daß er Sammy Breen in Richtung auf die Plattform freiließ, während er selbst sich rascher entfernte. In der Tat wirkte sich der Antrieb, den er Sammy gegeben hatte, auf ihn selbst nachteilig aus  aber nicht ganz. Da war noch das Seilende, an dem die Ausrüstungsgegenstände hingen. Ein neues System mit zwei Gewichten war entstanden, das sich nun um einen gemeinsamen Mittelpunkt drehte. Trotzdem entstand der Eindruck, daß er eine Möglichkeit gesehen hatte, einen von ihnen zu retten, und zwar Leutnant Breen, und das um den Preis seines eigenen Lebens.

»Major!« schrie Sammy verzweifelt. »Nein! Das darf nicht sein! Es war meine Schuld! Ich hätte das Seil durchschneiden sollen ...«

»Halten Sie endlich den Mund!« fauchte McCauley. »In ein oder zwei Minuten haben Sie die Plattform erreicht. Es ist wenig wahrscheinlich, daß Sie direkt an einem Träger ankommen werden. Also bereiten Sie sich darauf vor, Ihr Seil Captain Hall zuzuwerfen, damit er Sie heranziehen kann.«

Jetzt schnitt er sein eigenes Raumseil durch und hielt das abgeschnittene Ende fest in der Hand. Er und die Gegenstände am anderen Ende des Seils schwangen immer noch im Kreis herum, aber langsamer. Trotzdem könnte er den gleichen Trick wiederholen, wenn auch nicht ganz so wirksam. Er könnte diesmal das Gewicht am anderen Ende opfern, so wie er selbst sich beim erstenmal geopfert hatte. Wenn er den Moment ausnützte, in dem die Ausrüstungsgegenstände sich am schnellsten auf die Sterne zubewegten, würde im gleichen Augenblick seine eigene Reisegeschwindigkeit am niedrigsten sein.

Er ließ los. Der Klumpen der Ausrüstungsgegenstände entfernte sich schnell in den Raum. McCauley schien sich nicht mehr weiter von Sammy Breen zu entfernen, der gurgelnde Laute von sich gab, als ob er darüber schluchzte, daß McCauley sein Leben für ihn gegeben hatte. McCauley befand sich jetzt gut 200 Meter von dem silbrigen Trägergerüst entfernt.

»Wie sieht es bei mir aus, Randy?« fragte McCauley. »Fange Sammy ein, wenn er durch das Gerüst schwebt. Geh an einen Platz, von wo aus du ihm helfen kannst. Aber sobald du kannst, gib mir Bescheid, wie meine eigene Lage aussieht.«

Es war totenstill. Die Plattform raste weiter um die Erde. Die verzerrten, ständig wechselnden Muster von Kontinenten und Meeren schienen sich zu krümmen, während sie in dem unerträglich grellen Sonnenlicht vorbeiwanderten. Aber am alleräußersten Rand der Erdscheibe erschien eine schwarze Spur  die Nachtlinie der Erde. Die Plattform und die drei Menschen bewegten sich auf die Dunkelheit zu, die bald die halbe Erdscheibe bedecken und sich dann weiterschieben würde, bis nur noch eine schnell schmaler werdende Lichtsichel übrig war, und dann würde die Plattform in völlige Dunkelheit eintauchen. Der Kosmos würde nur noch aus funkelnden Sternen, einem blassen Mond und abgrundtiefer Schwärze bestehen. In dieser Finsternis würde das Gerüst der Plattform wie auch McCauley selbst einer Temperatur von rund 220° C unter Null ausgesetzt sein.

»Werfen Sie Ihr Seil Captain Hall zu!«, befahl McCauley. »Ja, ich weiß, daß Sie ein paar Purzelbäume schlagen werden! Aber werfen Sie endlich!«

Wieder Schweigen. McCauley überdachte seine Lage. Es sah nicht gut für ihn aus. Er trieb zwar nicht mehr so schnell in den leeren Raum, wo die Dunkelheit, die Kälte und der Tod auf ihn warteten, aber er hatte seine Geschwindigkeit nicht ganz verloren.

Er nahm den Schraubenschlüssel, mit dem er die einzelnen Teile des phantastischen Gebildes zusammengefügt hatte, von dem aus er mit tödlicher Entschlossenheit gestartet war. Er zog die Beine an, plazierte das Werkzeug unter seine Füße und stieß sich mit aller Kraft ab.

Der Schraubenschlüssel wurde in den Raum getrieben. Sein Erdgewicht betrug vielleicht zehn Pfund. McCauleys eigenes Erdgewicht, zusammen mit dem Raumanzug, den Sauerstoffflaschen und so weiter betrug wahrscheinlich das Dreißigfache. Wenn er dem Schraubenschlüssel einen Antrieb von neun Metern pro Sekunde gegeben hatte  und das dürfte stimmen , würde sich seine eigene Geschwindigkeit um 30 cm pro Sekunde verändern. Dies würde entweder eine Verringerung seiner Reisegeschwindigkeit oder ein ganz langsames Zurücktreiben zur Plattform und somit eine Überlebenschance bedeuten.

Er nahm sein Raummesser, das auf der Erde vielleicht ein Pfund wog. Er warf es kräftig von sich. Langsam und systematisch ließ er alle seine anderen Ausrüstungsgegenstände nachfolgen. Eine Masse von vielleicht 50 Pfund, heftig weggeschleudert, veränderte seine Geschwindigkeit um 1,90 m oder, in Anbetracht der Tatsache, daß seine eigene Masse sich ja auch verringerte, sogar um 2,20 m pro Sekunde.

»Ich habe Sammy«, kam Randys gepreßte Stimme. »Ihm ist nichts passiert ... Es sieht so aus, als ob du dich nicht mehr von uns entfernst. Ed. Du bist immer noch am gleichen Fleck. Vielleicht kann ich Seile aneinanderknüpfen ... Nein. Wir haben nicht genug.«

»Verstehe«, sagte McCauley seltsam ruhig. »Die Zeit wäre auch zu knapp dafür. Wir sind bald im Erdschatten. Ich muß selbst sehen, wie ich es schaffe  und schnell. Ich werde es mal mit einer Sauerstoffflasche versuchen.«

Er machte ein paar Verrenkungen, und es gelang ihm, eine Flasche aus der Halterung zu lösen. Er dirigierte die Flaschenöffnung sorgfältig in die erforderliche Richtung.

Als er den Verschluß öffnete, zischte der Sauerstoff heraus. Ursprünglich hatte er unter einem Druck von 1000 Kilogramm gestanden. Die Flasche war aber über eine Stunde ungeschützt dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen. Durch den Temperaturanstieg mußte sich der Druck mindestens verdreifacht haben, so daß die Wirkung eines Gasdüsenstrahls erreicht wurde. McCauley verspürte einen schnellen, scharfen Ruck.

Die Flasche leerte sich.

Er legte sie unter seine Füße und gab ihr einen heftigen Tritt in Richtung Milchstraße. Jetzt konnte er sehen, daß er auf die weggeworfenen Gegenstände seinen eigenen Antrieb, der ihn von der Plattform weggetragen hatte, übertragen hatte. Er trieb auf die Plattform zu, die langsam, unwirklich langsam vor seinen Augen wieder größer wurde. Aber diese Langsamkeit würde sein Verderben besiegeln.

»Du kommst wieder höher«, sagte Randy, und in seiner Stimme lag Qual. »Aber so langsam, Ed! So entsetzlich langsam!«

Schon war ein Viertel der Erdscheibe in Dunkelheit getaucht.

»Noch fünfzehn Minuten bis zur totalen Finsternis«, sagte McCauley ruhig. »Ich habe noch einen Gegenstand, den ich wegwerfen kann. Aber ich brauche ihn noch zum Steuern, denn bei der Entfernung kann ich keinen genauen Kurs einhalten. Ich kann es jetzt noch nicht wagen. Ich habe auch kein Raumseil mehr, das ich dir zuwerfen könnte. Ich kann diesen Gegenstand erst in allerletzter Sekunde wegschleudern.«

Er hörte wirre Geräusche, die von Sammy Breen zu kommen schienen. Sammy gestikulierte herum, und Randy schien ihn zu verstehen.

»Ja«, sagte Randy rauh, »aber beeilen Sie sich! Und üben Sie äußerste Sorgfalt. Davon hängt jetzt mehr ab als nur Ihr eigenes Leben!«

Sammy Breen schluckte. McCauley konnte es hören. Dann herrschte wieder Stille.

Jetzt mußte man abwarten. McCauley war ein einziger glitzernder Gegenstand im Vakuum, noch verzweifelt weit von der Plattform entfernt. Er drehte sich langsam, während er heranschwebte. Gegen den Hintergrund des Sternenhimmels hob sich ein Körper ab, der nicht ganz zur Hälfte ein Kreis aus strahlendem Licht war und etwas mehr als die Hälfte eines Kreises, der aus tiefster Dunkelheit bestand. Er ähnelte nicht im mindesten einer Welt, auf der Menschen lebten, sich bewegten, atmeten, liebten und starben. Es war ein monströses Gebilde, auf dem alle Einzelheiten ständig ihre Form veränderten. Und immer weiter und unaufhaltsam schob sich die Dunkelheit vor.

Randys verzweifelte Stimme klang auf.

»Beeilen Sie sich, Sammy! Geben Sie her und machen Sie, daß Sie in die Kabine kommen. Wir werden keine Zeit haben, um an der Luftschleuse Schlange zu stehen ... Gut so! Und jetzt zurück zur Kabine.«

»Wie sieht es aus, Randy?« fragte McCauley ruhig. »Was für eine Richtung habe ich?«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Randy grimmig. »Du treibst zu weit seitlich! Sammy hat gerade alle Raumseile zusammengeknüpft und hergebracht. Ich prüfe gerade die Knoten. Wir haben vier Seile.«

McCauley fragte:

»Wie weit entfernt werde ich an der Plattform vorbeitreiben?«

»Zu weit«, erwiderte Randy grimmig. »Was hast du noch übrig zum Wegwerfen?«

»Siebzig Pfund Masse«, sagte McCauley beherrscht. »Aber ich muß damit bis zur letzten Sekunde warten.«

Wieder Schweigen. Die Dunkelheit bedeckte drei Viertel der Erdscheibe. Es war nicht die Dunkelheit einer irdischen Nacht, in der sich die Umrisse von Bäumen und Menschen im Licht der Sterne oder des Mondes als dunkle Schatten vom Erdboden oder gegen das Meer abheben. Es war die Schwärze des Nichts und der Vernichtung.

»Du kannst nicht mehr länger draußen bleiben, Randy«, sagte McCauley. »Ich muß es jetzt versuchen.«

»Der Mond scheint ja«, sagte Randy heiser. »Vielleicht reicht sein Licht aus.«

Wieder trat Stille ein. Von der Erde war nur noch eine hauchdünne Sichel zu sehen.

Die Sonne wurde orange, feuerrot, rubinrot. Sie war keine runde Scheibe mehr. Ein Sektor wurde schwarz. Eine Hälfte war verschwunden. Dann war nichts mehr zu sehen.

McCauley bewegte sich wieder in der Halterung seines Raumanzugs hin und her. Er sprach ruhig und überlegt.

»Ich atme jetzt so tief wie möglich ein, Randy. Ich lasse sogar etwas Luft ins Innere des Anzugs. Dann nehme ich die letzte Sauerstoffflasche ab und versuche, mich mit Hilfe des Luftstrahls in Richtung zu bringen. Dann lege ich sie unter meine Füße und springe in Richtung auf dich ab. Jetzt höre genau zu! Wenn es nicht klappt, dann war es nicht deine Schuld. Hast du mich verstanden? Gehe ja kein verrücktes Risiko ein. Wenn ich an der Plattform vorbeitreiben sollte, ziehst du dich sofort in die Kabine zurück, ehe die Kälte da ist. Das ist ein Befehl, und ich erwarte, daß du gehorchst.«

»Verdammt, Ed!« Randys Stimme brach.

McCauley ließ Luft in seinen Anzug strömen. Er atmete tief und schnell, um seine Lungen mit Sauerstoff zu sättigen. Er nahm die Flasche ab und verbrauchte ein paar kostbare Sekunden, um auch die Halterung abzustreifen.

Er ließ den Sauerstoff ausströmen. In der absoluten Stille des Vakuums wurde das Pfeifen des entweichenden Drucks zu seinen behandschuhten Händen und weiter zu dem Luftrest in seinem Raumanzug geleitet. Er nutzte den Gasstrahl mit größter Sorgfalt aus. Die Flasche ruckte kurz an, und seine unkontrollierbare Rotation stoppte. Verschwommen lag die Plattform im Mondlicht vor ihm.

Er sprang gegen die Masse aus Flasche und Halterung. Sofort bemerkte er, daß er sich dem silbrigen, faserigen Gerüst näherte. Er unterließ jede Bewegung. Nichts, was er jetzt tat, könnte seine Chancen verbessern, und jede Anstrengung würde die Zeit verkürzen, die ihm blieb, ehe er erstickte.

Mit eiserner Willenskraft entspannte er sich. Er hatte den Einsatz gewagt. Entweder gewann er, oder er verlor. Aber er mußte Ruhe bewahren.

Die Plattform war nur noch 130 Meter entfernt. Jetzt nur noch 90 Meter.

Er würde sie verfehlen. Er würde ungefähr in 20 Meter Entfernung an ihrer äußersten Verstrebung vorbeitreiben. Randy würde sicher versuchen, ihm das Seil zuzuwerfen. Aber es bestand kaum eine Chance, daß er es packen könnte.

Er sagte nichts. Wenn Randy dachte, daß er erstickt sei, ehe er den der Plattform am nächsten gelegenen Punkt erreicht hatte, würde er sich nicht so viele Vorwürfe machen; er würde glauben, daß er sowieso nicht mehr hätte helfen können.

45 Meter. 20 Meter. Das schimmernde Metall war nur noch 20 Meter entfernt. Aber er konnte nichts tun, um diese 20 Meter zu überbrücken.

Plötzlich schoß ein dunkler Körper auf ihn zu. Er wurde immer größer  es war Randy, der das 35 Meter lange Seil an einem Träger festgemacht hatte und sich nun abschleuderte.

Er stieß mit McCauley zusammen. Er packte McCauley mit eisernem Griff, hielt ihn fest umklammert, damit er ihn nicht verlor, wenn das straff gespannte Seil anruckte.

Der Ruck kam, heftig und abrupt.

Randy keuchte vor Erleichterung. Er griff mit einer Hand nach dem Seil, das für McCauley der Rettungsanker auf dem langsamen Flug in das Nichts geworden war.

»Gut gemacht, Randy«, sagte McCauley beherrscht, »aber du hast ein großes Risiko auf dich genommen.«

Sie stießen am Unterbau der Plattform an. »Kannst du dich festhalten?« keuchte Randy. »Ich gebe dir eine von meinen Sauerstoffflaschen.«

Sie hingen am äußersten Ende des Gerüsts.

»Beeile dich!« sagte McCauley. »Wir müssen schnell 'raus aus der Kälte!«

Während Randy die Flasche abnahm und an ihm befestigte, hörte McCauley seine Zähne aufeinander klappern. Entweder fror Randy, oder es war die Reaktion auf die Angst, die er um McCauley ausgestanden hatte.

»In Ordnung!« sagte McCauley plötzlich. Er fühlte Luft an seinem Gesicht vorbeistreifen. Die Sauerstoffzufuhr funktionierte. »Ich bin soweit. Machen wir, daß wir in die Kabine kommen.«

»Sachte!« sagte Randy tadelnd. »Erst mach mal ein Raumseil an dir fest und wirf das Ende über einen Träger. Willst du vielleicht riskieren, in den Raum abzutreiben? Es ist ja kaum anzunehmen, daß so etwas passiert, aber man soll das Schicksal nicht herausfordern!«

»Okay, Boß«, sagte McCauley zerknirscht, »ich hätte es selber wissen müssen!«

Einige Sekunden später glitt er auf die Kabine zu, dicht gefolgt von Randy. Er erreichte eine Verbundstelle, wo drei Träger zusammengefügt waren, lupfte das Seil hoch und warf die Schlaufe über einen anderen Träger, kroch über die Verbundstelle und glitt weiter.

Die Kälte verschärfte sich, aber sie würden es schaffen. Schon beschäftigte er sich in Gedanken mit einem anderen Problem. Er hatte die Leitung beim Bau der Raumplattform. Also mußte er die Gefühle der anderen bedenken. Randy war in Ordnung. Er hatte gute Arbeit geleistet, und er wußte das auch. Mit Sammy Breen war es anders. Er war ein sehr junger Offizier, der jetzt das Gefühl hatte, etwas falsch gemacht und seinen Vorgesetzten in Gefahr gebracht zu haben  ihn fast getötet zu haben , und nun würde er in einem Zustand fast hysterischer Selbstbeschuldigung sein. Das war nicht gut für einen jungen Offizier.

Als McCauley aus der Luftschleuse trat, blickte der junge Leutnant ihn an. Er war kalkweiß und schämte sich fürchterlich.

»Hm«, machte McCauley zerknirscht, »Sammy, ich glaube, ich muß mich wegen Inkompetenz selbst zur Meldung bringen. Wenn ein Mann danebensteht, während ein anderer mit einer schwierigen Arbeit beschäftigt ist, dann müßte er dafür gesorgt haben, daß sein Raumseil nicht abrutschen kann. Das habe ich versäumt. Ich habe Sie fast umgebracht, Sammy. Können Sie mir verzeihen?«

Sammy Breen stieß einen unartikulierten Laut aus. Da kam Randy aus der Luftschleuse.

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Sammy?« schimpfte er. »Sie haben heute Küchendienst! Uns bleibt weniger als eine Stunde, ehe die Sonne wieder scheint. Und Sie haben das Essen noch nicht einmal aufgesetzt! Ein höchst merkwürdiger Koch sind Sie, das muß ich schon sagen!«

Sammy schluckte. Er schluckte noch mal. Weder McCauley noch Randy hatten das so kürzlich geschehene Desaster erwähnt. Randy zog ihn durch den Kakao. Und McCauley riß Witze.

Sammy setzte das Essen zum Auftauen auf den Kocher. Er wollte sich der Freundschaft zweier Männer vom Format McCauleys und Randy Halls würdig erweisen. So schluckte er wieder und sagte anklagend:

»Ihr seid zu spät zum Essen gekommen! Ist ja nicht meine Schuld, wenn es noch nicht fertig ist!«

Er blickte sie bange an. Er hoffte ...

McCauley grinste. Randy lachte. Jetzt lachten sie alle drei. Leutnant Sammy Breen war noch nie im Leben so glücklich gewesen. Und in Zukunft würde er vorsichtiger sein.
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Im Frühstadium der Kolonisation war das Leben auf dem Mond voller Abenteuer. Die Männer waren von vielfältigen Gefahren bedroht  und fanden allmählich heraus, wie schön es war, nur einfach am Leben zu bleiben, und wie sehr man sich darum bemühen mußte. Aus diesem Pioniergeist heraus entstanden Stützpunkte, in denen hydroponische Gärten die Luft erneuerten und Männer ziemlich normal leben konnten. Aber das war nicht abenteuerlich genug. Probleme entstanden. Die Männer wurden von anderen Motiven angetrieben als von dem Eifer, der sie anfangs beflügelt hatte. Doch gab es immer noch eine ausreichende Skala von Möglichkeiten, wie man auf dem Mond umkommen konnte. So kam also der Zeitpunkt, in dem Oberst Ed McCauley darauf bestehen mußte, daß gewisse Männer unter seinem Befehl sich lieber um die dringlichsten Aufgaben kümmern sollten, statt ihr Ego zu verhätscheln.



*



Im Mondsprung  der auf dem Erdtrabanten gebräuchlichen Fortbewegungsart  hatte McCauley zehn der letzten 20 Kilometer schon zurückgelegt, als er die Kufenspur im Staub sah. Er runzelte die Stirn und blickte nach Westen. Dort sah er wie üblich den blaugrünen prächtigen Erdball im Mondhimmel, gerade über dem Rücken des Ringgebirges. Aber die Erde war immer dort. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte durch den Gesichtsschutz seines Raumhelms gegen die Sonne. Sie stand etwas über zehn Grad über dem Horizont und bewegte sich um einen halben Grad pro Stunde über den schwarzen Sternenhimmel. In 20 Stunden würde es Nacht werden auf dem Mond. Und hier war die Kufenspur, die besagte, daß das Relais für Verstärker Zwei, der die Verbindung zwischen Farside und der übrigen Menschheit herstellen sollte, auf dem Weg zur Montage hier vorbei gekommen war. Aber es gab keine Fußspuren, die darauf hinwiesen, daß die Begleitmannschaft zurückgekehrt war.

Verstärker Eins war schon installiert und fertig zur Inbetriebnahme. Verstärker Drei und Vier waren von den Männern aus dem fernen Stützpunkt Farside aufgestellt worden. Verstärker Zwei hatte die Aufgabe, die Verbindung zwischen Farside und dem übrigen Kosmos herzustellen. Zwei Wochen Mondnacht ohne ein Wort von draußen und ohne, daß man die Erde auch nur sehen konnte  das wäre nicht gut für die Männer auf Farside.

McCauley hielt an. Er hatte sich halb springend, halb fliegend vorwärts bewegt, wie es die geringe Schwerkraft des Mondes gestattete. Er starrte auf die Spur. Nein, die Männer waren nicht zurückgekehrt. Er hatte zwei Männern befohlen, das Relais zu installieren. Es sollte auf einem Berggipfel aufgestellt werden, der jetzt unter dem Horizont lag. Dort würde es in Sichtweite von Verstärker Eins sein, der nicht weit entfernt war, sowie von Verstärker Drei, der weiter weg war, jedoch Signale an Verstärker Vier weitergeben konnte, der am weitesten entfernt lag. Von Verstärker Vier würden die Botschaften an Farside weitergehen. Wenn das System fertig installiert war, könnte man sich vom 15 Kilometer entfernten Stützpunkt Grimaldi aus über Verstärker Eins, Zwei, Drei und Vier mit Farside und über Sichtlinienfunk mit der Erde unterhalten können. So würde auch Farside mit der Erde Kontakt haben und über das Erdrelais mit allen anderen Stützpunkten auf dem Mond  also mit der ganzen Menschheit. Nummer Zwei hätte bereits aufgestellt und in Betrieb sein müssen.

McCauley schüttelte unwillig den Kopf. Er war jetzt 30 Stunden von seinem Stützpunkt weggewesen. Die 25 Kilometer nach Gerritson Bay hatte er im Mondsprung zurückgelegt. Das war natürlich keine Bucht, sondern ein Vortrieb aus gefrorener Lava, der sich hier am Rande der der Erde zugekehrten Mondoberfläche gebildet hatte. Ein Mondjeep stand dort bereit, mit dem er 1100 Kilometer über ein »Mondmeer«  eine der dunklen Flächen, die man früher für Wasserflächen gehalten hatte, die aber in Wirklichkeit trockene Ebenen waren  zum Hauptstützpunkt bei Hipparchus gefahren war. Dort hatte er eine Stunde mit den Stützpunktkommandanten konferiert, um einen Weg zu finden, wie man den ersten Mord auf dem Erdtrabanten verhindern könne. Die Konferenz war ergebnislos verlaufen. Er war nach Gerritson Bay zurückgekehrt und war jetzt nur noch rund 15 Kilometer vom Stützpunkt Grimaldi entfernt. Und in Grimaldi würde er sich nach wie vor mit dem überaus beunruhigenden Problem herumschlagen müssen, daß er nicht wußte, wie der Mord zu verhindern sei. Dazu kam jetzt noch die ärgerliche Tatsache, daß der Relaisschlitten für Verstärker Zwei noch nicht installiert war. Das Relais sollte um diese Zeit oben auf dem Berggipfel und die Männer, die es aufgestellt hatten, wieder zurück sein.

Er schaltete sein Raumfunkgerät ein und sagte barsch: »McCauley ruft Relaismontage. Bitte kommen!« Keine Antwort. Er rief wieder und wieder. Dann rief er Grimaldi. Wieder keine Antwort. Er hatte keinerlei Kontakt mit den Menschen auf dem Mond, nicht einmal mit seinem eigenen nahegelegenen Stützpunkt, aber wenn er auf eine andere Frequenz schaltete, erreichte er die über 400 000 Kilometer entfernte Erdrelaisstation. Die Männer mit dem Mondschlitten waren vielleicht irgendwo hinter einem Bergrücken auf einem Punkt, der nicht auf der Gesichtslinie lag, aber auf dem Mond ist nur Sichtlinienfunk möglich, weil es keine Luft gibt und somit keine Innenschichten, die Funkwellen um Hindernisse herum oder entlang der Krümmung der Mondoberfläche leiten können.

McCauley setzte sich wütend wieder in Bewegung. Der Mondsprung ist eine ganz spezifische Fortbewegungsart. Wenn die Schwerkraft nur ein Sechstel g beträgt, kann ein Mensch, der den Mondsprung beherrscht, rund 15 Kilometer pro Stunde bei unwegsamem Gelände zurücklegen. Das Ganze sieht aus wie langsame Riesenschritte mit einer behutsamen Balletteinlage und beginnt mit einem Vorwärtssprung. Während des Sprunges steigt man langsam empor, und im Scheitelpunkt des Sprunges schwebt man in zwei Meter Höhe. Langsam und würdevoll gleitet man hinunter, berührt den Boden und stößt sich sofort wieder ab. Zwischen den einzelnen Schritten liegen Sekunden, und mit jedem Sprung legt man ein paar Meter zurück. Wenn man daran gewöhnt ist, ist der Mondsprung eine höchst gemütliche Fortbewegungsart. Manchen Leuten kommt er sogar ganz bekannt vor: Aus ihren Träumen kennen sie diese mühelose, halb fliegende Gangart.

Während McCauley die nächsten drei Kilometer zurücklegte, machte er sich Sorgen. Er hatte dafür keinen anderen Grund als die Tatsache, daß die beiden Techniker spät dran waren, und den Gedanken an den bevorstehenden Mord. Er passierte durch Schluchten, über staubigen Steinboden und durch gewundene Hohlwege. Die beiden Männer hätten schon zurück sein müssen ...

Dann sah er etwas. Abrupt hob er die Arme und streckte die Beine nach vorn. Er kam auf den Boden herunter und hielt an. Dann ging er mit normalen Schritten zurück bis zu dem Gegenstand.

Es war eine Sauerstoffflasche, wie er sie selbst auf dem Rücken seines Raumanzugs trug. Jeder war mit zwei Flaschen ausgerüstet, und der Inhalt einer Flasche reichte für drei Stunden.

Männer, die mit einem Mondschlitten unterwegs waren, würden aus Sicherheitsgründen eine Flasche auf dem Rücken tragen und die andere auf den Schlitten legen. Während der Fahrt würden sie sich aus den großen Behältern, die auf jeden Schlitten aufmontiert waren, mit Atemluft versorgen. Es war kaum denkbar, daß eine Flasche vom Schlitten heruntergefallen sein könnte. Ein Mann würde vor dem Schlitten gehen, der andere dahinter. Es war kaum wahrscheinlich, daß der zweite Mann den Verlust der Sauerstoffflasche nicht merken würde. Die Sauerstoffflaschen waren lebensnotwendig. Natürlich hatte eine Schlittenmannschaft aus Sicherheitsgründen immer mehr Sauerstoff dabei, als gebraucht würde, aber der Verlust dieser Flasche konnte bedrohliche Folgen haben.

McCauley knurrte unbehaglich. Er kannte die Berechnungen für diese Montagefahrt. Acht Stunden mit dem Schlitten bis zu dem Berg hinter dem Horizont; auf dem Mond ist der Horizont nur drei statt der auf der Erde üblichen 13 Kilometer entfernt. Während des Marsches zur Montagestelle würden die Männer einen der Sauerstofftanks auf dem Schlitten benützen. Sie würden am Arbeitsplatz mit zwei vollen Sauerstoffflaschen pro Mann und einem noch vollen Schlittentank ankommen. Wenn sie den Relaisschlitten aufgestellt, ihn in Betrieb gesetzt und die ungerichtete Hilfsantenne installiert hatten, würden sie für den Rückweg reichlich mit Sauerstoff versehen sein. Der Rückweg würde nicht so lange dauern, höchstens sechs Stunden. Jeder Mann würde einen Sauerstoffvorrat für sechs Stunden auf seinem Rücken haben; dazu kam der eine volle Tank vom Schlitten, den sie abwechselnd tragen würden. Das war mehr als genug. Aber sie hatten eine Flasche verloren. Jetzt gab es keinen Spielraum mehr.

McCauley versuchte, den Behälter aufzuheben. Aber er hatte im Schatten eines Felsbrockens gelegen. Dadurch hatte er jetzt die Temperatur, die im Schatten herrschte  240° unter Null. Er war gefroren, und der Sauerstoff hatte sich verflüssigt. Der Behälter war spröder als Glas.

Er rutschte ihm aus der Hand, schlug an den Fels an, brach auf und zersprang. Eine glitzernde Flüssigkeit strömte heraus und verdampfte sofort. So weit sie in den Schatten floß, erstarrte sie und verschwand dann viel schneller, als Eis auf der Erde schmelzen konnte.

Wieder knurrte McCauley vor sich hin. Auf dem Mond war Sauerstoff eine Kostbarkeit. Aber es hatte keinen Zweck, sich darüber aufzuregen. Er wandte sich um und machte sich wieder auf den Weg. Seine Besorgnis hatte sich verstärkt.

Es sah merkwürdig aus, wie er sich da in seinem silbrigen Raumanzug mit langsamen Bewegungen vorantrieb. Jede Bodenwelle wurde überflogen, und der Anzug glühte im gleißenden Sonnenlicht auf. Er streckte ein Bein aus wie ein Tänzer, der eine Arabeske ausführt, landete auf dem Fuß und stieß sich wieder ab, schwebte langsam hoch, dann schnell vorwärts. Er ging durch gewundene Engpässe, wo die Kufenspur deutlich zu sehen war, und schwebte über unwegsames Gelände, wo die Findlinge so groß waren wie ein Wohnhaus. Einmal, als er einen Spalt im Randwulst eines namenlosen kleinen Kraters passierte, kam er an einer Stelle vorbei, wo die beiden Männer die Plätze gewechselt hatten, wie die Spuren zeigten. Der Vorangehende war nach hinten gegangen, der Schlußmann nach vorn.

Gleich hinter dem gegenüberliegenden Randwulst fand er die zweite Sauerstoffflasche.

Das konnte kein Zufall mehr sein. Jeder Mondschlitten ist mit Spezialhalterungen für Sauerstoffbehälter ausgerüstet. Vielleicht hätte es einmal passieren können, daß ein Behälter hinausrutschte, ohne daß man es merkte. Aber zweimal  nein, das war ausgeschlossen.

Plötzlich packte ihn die Wut. Er wußte, was geschehen war, wußte, warum es geschehen war, wußte, wer die beiden Männer waren. Er schaltete seinen Sprechfunk wieder ein.

»Holmes! Kent! Bitte kommen!« sagte er scharf. »Grimaldi, bitte kommen! Holmes! Kent! Bitte kommen! Grimaldi, bitte kommen!«

Er ließ den zweiten Behälter liegen. Mit erhöhter Geschwindigkeit durchquerte er die phantastische Landschaft mit den zerrissenen Steinen und den aufragenden Felsen. Schneller und schneller bewegte er sich, legte mit jedem Sprung 18 bis 25 Meter zurück und rief unablässig in die ihn umgebende ewige Stille. Eine so hohe Geschwindigkeit war nicht ungefährlich. Wenn er beim Auftreten stolperte, könnte er sich ernstlich verletzen oder den Helm beschädigen. Aber das scherte ihn nicht. Da hatte er fast ein Viertel der Mondoberfläche überquert, um einen Weg zu finden, wie ein Mord unauffällig verhindert werden könnte! Jetzt stellte sich heraus, daß all seine Bemühungen und Vorsichtsmaßnahmen umsonst gewesen waren; schlimmer noch, die ganze Arbeit seines Stützpunktes war in Gefahr. Dazu kam, daß auch die seelische Verfassung der Männer auf Farside bedroht war. Ihnen stand vielleicht eine zwei Wochen dauernde Mondnacht bevor, während der sie keinerlei Kontakt mit anderen Menschen haben würden.

Während die Minuten verstrichen, sandte er immer wieder Rufe nach Kent und Holmes und nach Grimaldi aus.

Als er noch drei Kilometer vom Stützpunkt entfernt war, bekam er Antwort. Er hatte ein Hochplateau erklommen und war wieder auf dem Weg hinunter in die trostlose, zerrissene Mondwüste. Jetzt war er in Sichtweite vom Stützpunkt.

»Hier Grimaldi«, kam eine Stimme durch den Kopfhörer, »hier Grimaldi. Bitte kommen.«

Ohne seinen rasenden Lauf zu unterbrechen, platzte McCauley heraus:

»Wie, bei allen Heiligen, konnte es geschehen, daß Kent und Holmes zusammen den Stützpunkt verlassen haben? Welches Rindvieh hat die beiden losgeschickt?«

Die Stimme im Kopfhörer schwankte etwas.

»Aber  aber, Sie haben das doch befohlen, Sir! Von der Erde traf ein Relais ein. Holmes saß am Monitor. Er hat den Befehl schriftlich eingetragen, Sir. Sie haben ihm und Kent befohlen, den Relaisschlitten zu Verstärker Zwei zu bringen, Sir.«

McCauley erstickte fast vor Wut.

»Sind die beiden schon dort angekommen?«

»Nein, Sir. Sie sollten den Verstärker mit ihrer Ankunftsmeldung in Betrieb setzen. Das ist bisher nicht geschehen.«

»Wenn die beiden sich melden«, krächzte McCauley, »sagen Sie ihnen, daß sie mit Ihnen in Verbindung bleiben sollen, bis ich da bin. Für eine Zuwiderhandlung gibt es keine Entschuldigung! Ich bin in fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten bei Ihnen. Die beiden mögen sich zwar schlau vorkommen, aber diesmal haben sie sich geirrt. Sagen Sie ihnen das!«

»J-ja, Sir.«

Die Stimme verstummte.

McCauley fluchte. Im Hauptstützpunkt hatte er den Fall dem kommandierenden Offizier, der auch der ranghöchste Offizier auf dem Mond war, unterbreitet. Kent war ein fähiger junger Offizier, der von der Luftwaffe zum Raumdienst versetzt worden war. Holmes war gleichfalls ein fähiger junger Offizier, der auf einem U-Boot gedient hatte, ehe er zum Raumdienst kam. Die beiden hatten sich schon auf der Erde gekannt, und aus irgendeinem Grund, den niemand kannte, waren sie zu unversöhnlichen Feinden geworden. Vielleicht war eine Frau der Anlaß gewesen, aber wenn das zutraf, war keiner Sieger geblieben. Vielleicht spielte der Grund kaum noch eine Rolle. Meist vergeht eine Feindschaft wieder, wenn ihr der Nährboden entzogen ist. Es ist nichts Außergewöhnliches, wenn zwei junge Männer hart aneinandergeraten und sich an die Gurgel springen möchten. Wenn sie sich aber lange genug aus den Augen sind, mildert sich der akute Haß meistens zu Widerwillen. Allmählich wird aus dem Widerwillen Abneigung, oder vielleicht vergessen sie das Ganze überhaupt. Aber das kann nur geschehen, wenn ihre Feindschaft nicht immer wieder frisch angefacht wird.

Andererseits, wenn die Kontrahenten sich häufig über den Weg laufen, oder wenn sie gar versuchen, sich gegenseitig Ungelegenheiten zu bereiten, kann aus der anfänglichen Empörung und Verachtung mörderischer Haß entstehen, der sich am bloßen Anblick des Gegners immer wieder entzündet. Dann spielt der ursprüngliche Grund keine Rolle mehr. McCauley befürchtete, daß dies auf Kent und Holmes zutraf.

Die beiden waren ihm zugeteilt worden. Ahnungslos hatte er sie einander vorgestellt. Sie waren zwar überaus höflich gewesen, gaben sich aber nicht die Hand. Als dann die Routine des sechs Mann umfassenden Stützpunkts etabliert war, wurde offenbar, daß irgend etwas nicht stimmte. Es gab keinen offenen Konflikt, aber die Stimmung war gespannt. Das zeigte sich in vielen Kleinigkeiten. Wenn eine Arbeitsgruppe tagelang in der kochenden Hitze in Raumanzügen, die wahren Zwangsjacken glichen, unterwegs war, unter Bedingungen, die Nerven und Beherrschung bis zum Äußersten strapazierten, dann waren es stets Holmes und Kent, die eine Katastrophe herausforderten.

Zwischen ihnen stand blanker Haß. Als ihre Personalakten in Grimaldi eintrafen, wurde es McCauley klar, daß die Ursache dieses Hasses keine Rolle mehr spielte. Die beiden haßten sich schon so lange, daß sie, wenn man sie nach dem Grund gefragt hätte, nur irgend etwas, das gestern oder vor einem Monat, oder vor einem Jahr geschehen war, vorgebracht hätten. Bis auf den Grund der Sache wären sie wahrscheinlich nicht gegangen. Vielleicht hatten sie ihn sogar vergessen. Aber ihre Feindschaft hatte einen seltsamen Aspekt. Nicht, daß einer dem anderen ganz simpel Unglück und Verderben wünschte  nein, jeder hungerte förmlich danach, dem anderen persönlich Unglück und Verderben zu bringen. Beide waren geradezu von Stolz besessen. Wenn es noch Duelle gegeben hätte, wäre die Lösung einfach gewesen. Die beiden hätten in Anwesenheit ihrer Sekundanten mit Degen oder Pistolen gekämpft, bis einer von ihnen auf dem Platz geblieben wäre. Ein passender Ausgang.

Aber heutzutage gab es keine Duelle mehr. Als McCauley die Unterlagen und Berichte gelesen hatte  ein kommandierender Offizier muß über die Männer, die ihm unterstellt sind, ausführliche Informationen haben, und je gefährlicher die Aufgabe, desto besser muß er Bescheid wissen , war ihm klar, daß der erste Mord auf dem Mond kurz bevorstand. Ein formelles Duell war ausgeschlossen, also blieb nur eine Möglichkeit: Mord.

Im Erdstützpunkt des Raumdienstes hatte es einen Autounfall gegeben. Es sah ganz danach aus, als sei er von Holmes und Kent mit dem Ziel arrangiert worden, daß einer von beiden auf der Strecke blieb. Beide wurden verletzt, beide überlebten. Ein andermal wurde Kent mit einem Gewehr in der Hand und einer Schußwunde in der Schulter angetroffen. Er ignorierte die Verletzung, weil er auf der Fährte eines Stück Wildes war  sagte er. Er erklärte, daß die Schußwunde durch einen unglücklichen Zufall verursacht worden sei. Aus den Unterlagen war ersichtlich, daß Holmes zur gleichen Zeit im gleichen Revier jagte. Auch er hatte eine Verletzung durch einen Streifschuß. Sowohl Holmes als auch Kent machten höchst fadenscheinige Angaben über ihre Verletzungen, und jeder leugnete, daß der andere auf ihn geschossen habe. Der kommandierende Offizier war von der Wahrheit ihrer Aussagen nicht überzeugt. Er versetzte beide zu anderen Einheiten, und in seinem vertraulichen Bericht, der keinem der beiden jemals zu Augen kommen würde, schrieb er, daß die beiden ein Duell mit schweren Jagdgewehren arrangiert und das Ganze so frisiert hätten, daß es aussehen sollte, als sei der Getötete das Opfer eines Jagdunfalls geworden. Beweise dafür gäbe es zwar nicht, aber das sei seine Meinung.

Es gab noch viele andere Berichte. Keiner der beiden hatte sich jemals etwas zuschulden kommen lassen, außer im Hinblick auf den anderen. Aber kein kommandierender Offizier  und ganz bestimmt nicht auf dem Mond  hätte auch nur einen der beiden in seiner Mannschaft haben wollen, nachdem er die Akten gelesen hatte. Der Mond ist zu klein für Männer, die ihren Haß sogar im Weltraum mit sich tragen.

Und McCauley hatte alle beide hier  beide fähige und auch hochwillkommene Mitarbeiter, wenn sie nicht so erbitterte Feinde gewesen wären. Er hatte eine weite Reise unternommen, um zu erreichen, daß einer  oder alle beide  von Grimaldi versetzt würde, ehe sie erneut ein kaschiertes Duell austrügen, nach dessen Ende der eine tot und der andere ein Mörder wäre. Alle seine Bemühungen waren vergeblich gewesen. Man konnte sie nicht sofort versetzen. Man konnte sie nicht abschieben, weil der Sonnenuntergang dicht bevorstand. Und während der Mondnacht bestand überhaupt keine Aussicht, die beiden loszuwerden. Jetzt waren sie drüben auf Farside, wo es keine Zeugen geben und ein verstecktes Grab nie gefunden werden würde.

Voll ohnmächtigen Zorns erreichte McCauley den kleinen schmierigen, staubbedeckten Kuppelbau, der sich Stützpunkt Grimaldi nannte. Keine Nachricht von Kent oder Holmes. McCauley hätte schwören mögen, daß die beiden mit dem festen Entschluß losgegangen waren, daß nur einer von ihnen zurückkehren sollte. McCauley war sicher, daß dort draußen in der Unendlichkeit des Raums, unter dem schwarzen Sternenhimmel, in den von den Strahlen der untergehenden Sonne kilometerweit geworfenen Schatten, den Vorläufern der abgrundtiefen Dunkelheit und der absoluten Kälte, ein Kampf auf Leben und Tod stattfand.

Aber beide waren Offiziere im Raumdienst. Ehe sie den Kampf begannen, würden sie das Relais installieren, so daß der Stützpunkt Farside Verbindung mit Grimaldi und mit der Erde hatte. Sie würden erst ihre Pflicht erfüllen, ehe sie sich umzubringen trachteten.

Gebückt trat McCauley aus der Luftschleuse ins Innere der Kuppel.

»Was ist mit Kent und Holmes?« fragte er scharf.

»Sie haben sich noch nicht gemeldet, Sir«, sagte der Funker. »Aber wir haben klickende Geräusche aufgefangen, die mit der Installation in Zusammenhang stehen könnten. Holmes und Kent müssen ja zwei Richtstrahlen einstellen und außerdem die Richtfunkantenne installieren. Möglich, daß sie jetzt testen, ob der Relaisstrahl genau auf Farside eingestellt ist.«

McCauley streifte den Raumanzug ab.

»Die beiden stecken in einer übleren Klemme, als sie ahnen«, knurrte er. »Sie haben zwei Sauerstoffbehälter verloren.«

Der Funkoffizier starrte ihn mit offenem Mund an.

»Aber Sir, das ist doch nicht möglich! Sie brauchen doch die Flaschen für den Rückweg!«

»Stimmt genau!« sagte McCauley. »Legen Sie die Ortsfunk- und Sprechfunkfrequenzen zu mir hinein. Ich werde alle Meldungen entgegennehmen.«

Er stapfte zu dem winzigen, 1,25 mal 2 m großen Abteil, das sein Arbeitsraum war. Er ließ sich auf dem einzigen Stuhl nieder. Automatisch glitt sein Blick über die Instrumentenanzeigen. Außentemperatur in der Sonne 198°, im Schatten minus 205°. Innenluftdruck 30,02 Zoll, Innentemperatur 22°. Kohlenmonoxyd 28 ppm, Kohlendioxyd 1,8%, Sauerstoff 21,2%.

Alles in bester Ordnung. Aber draußen auf Farside waren zwei Männer, denen für den Rückweg zwei Sauerstoffflaschen fehlten. Sie hatten zwar beabsichtigt, daß nur einer von ihnen zurückkommen sollte, aber sie hatten sich in ihrer eigenen Falle gefangen. Keiner von beiden würde den Rückweg schaffen können.

Aus dem Lautsprecher kam ein Klicken, dann eine unsichere Stimme:

»Ich rufe Stützpunkt Grimaldi! Ich rufe Grimaldi! Ich rufe ...«

»Ich rufe Verstärker Zwei«, sagte McCauley mit finsterer Entschlossenheit. »Ich rufe Verstärker Zwei!«

»... rimaldi ...« Stille. Dann: »Hallo!«

Das war die Stimme von Holmes. McCauley konnte sie erkennen.

»Holmes!« sagte er kurz angebunden. »Ihr zwei Narren habt praktisch Selbstmord verübt. Sie haben einen Sauerstoffbehälter vom Schlitten gestoßen. Erinnern Sie sich? Das bedeutet, daß nur einer von Ihnen zurückkommen könnte, und Sie und Kent wollen unter sich ausmachen, wer derjenige sei. Aber Kent hat auch einen Behälter 'runtergestoßen. Also, wer von Ihnen kommt jetzt?«

Verblüfftes Schweigen auf der anderen Seite.

»Sie haben mich gehört!« sagte McCauley heftig. »Drei Behälter waren auf dem Schlitten. Das hätte bequem ausgereicht, um Sie beide zurückzubringen. Aber Sie haben einen davon weggeworfen, und Kent hat auch einen weggeworfen. Somit ist einer übrig. Sie brauchen für den Rückweg sechs Stunden und haben beide zusammen einen Sauerstoffapparat, der nur für viereinhalb Stunden reicht.«

Wieder Schweigen. McCauley konnte sich die Szene am Verstärker Zwei plastisch vorstellen, zu dem seine Stimme mit Hilfe des gleichen Relaissystems getragen wurde, das für den drahtlosen Interkontinentalverkehr auf der Erde benützt wird. Zwei Gestalten in voluminösen Raumanzügen würden auf einem Gipfelplateau stehen, das nach allen Seiten einige tausend Meter tief abfiel. Sie würden im glühenden Licht der untergehenden Sonne stehen. Wo die Strahlen auf das Metall der Anzüge auftrafen, würde ein Lichtblitz aufflackern. Im Schatten hingegen würde schwärzestes Dunkel herrschen. Über ihnen wölbte sich der schwarze, von Millionen Sternen übersäte Himmel, neben und unter ihnen erstreckten sich endlose, scharf abgegrenzte parallel verlaufende Schattenbänder. Gegen die Kufen des Mondschlittens, auf dem das Relais aufmontiert war, würden die beiden Geröll aufgehäuft haben, so daß er weder rutschen noch umstürzen könnte. Und die zwei schüsselförmigen Richtstrahlreflektoren, von denen einer nach Verstärker Eins wies, der andere in die unendliche Weite.

»Sie könnten auf die gleiche Weise zurückkommen, wie Sie weggegangen sind«, sagte McCauley. »Sie könnten den Schlitten wieder mitbringen und sich aus dem Schlittenbehälter mit Atemluft versorgen. Aber wenn Sie das tun, wäre Farside während der kommenden Nacht von jeder Verbindung abgeschnitten. Man würde eine Erklärung dafür verlangen.«

Wieder sah er die beiden Gestalten vor sich, wie sie bewegungslos in ihre Kopfhörer lauschten.

»Die Erklärung wäre«, fuhr McCauley grimmig fort, »daß die beiden Leutnants Kent und Holmes sich gegenseitig umbringen wollten, daß jeder eine Sauerstoffflasche wegwarf, die dem andern gehörte, in der Annahme, daß für ihn selbst ja genug Sauerstoff übrigbliebe. Ich würde erklären müssen, daß Farside isoliert ist, weil zwei potentielle Mörder sich in ihrer eigenen Falle gefangen hatten und zu feige waren, die Konsequenzen auf sich zu nehmen.«

Kents Stimme klang aus dem Lautsprecher. Er sprach vom Gipfel jenes fernen Berges, auf den die Dunkelheit zukroch.

»Na hören Sie mal, Sir!« Seine Stimme klang trotzig.

»Wenn der Schlitten zurückkommt«, sagte McCauley zornig, »werde ich denjenigen, der ihn begleitet, vors Kriegsgericht bringen. Das gilt auch für den Fall, daß Sie beide mit dem Schlitten zurückkommen. Wenn nur einer wiederkommt, wird es eine gerichtliche Untersuchung geben. Vielleicht haben Sie sich schon ein Märchen über einen Unglücksfall ausgedacht, das der Überlebende dann erzählen würde. Aber das nützt Ihnen nichts mehr, denn ich habe die Sauerstoffbehälter gefunden, die Sie weggeworfen haben! Wenn einer von Ihnen zurückkommt, wartet auf ihn eine Untersuchung, die mit einer Verhandlung vor dem Kriegsgericht und einem Schuldspruch wegen Mordes enden wird.«

Auch in Holmes' Stimme schwang Trotz mit.

»Wenn ich Sie recht verstehe, Sir, raten Sie keinem von uns, zurückzukommen. Wie Sie wollen, Sir. Wir haben zwischen uns etwas zu bereinigen. Das können wir erledigen, und der Sieger ...«

»Wenn keiner von Ihnen übrigbleiben sollte«, schnaubte McCauley, »wird das Ergebnis der Untersuchung über die zwei Todesfälle eine Mitteilung an die erstaunte Welt sein, daß zwei Offiziere des Raumdienstes in Wirklichkeit zwei armselige, schäbige Killer waren, die sich selbst übertölpelten. Der Raumdienst wird es publik machen, daß seine Offiziere sich umzubringen versuchen, indem einer die Sauerstoffflaschen des anderen wegwirft. Der Raumdienst wird ganz außerordentlich stolz darauf sein!«

Die Ironie der letzten Worte war vernichtend.

»Sir ...« Beide Männer sprachen gleichzeitig, tief verletzt und verzweifelt. »Sir«, keuchte Kents Stimme jetzt allein, »wir hatten nicht die leiseste Absicht, das zu tun! Natürlich haben wir uns immer gehaßt, aber ...!«

Seine Stimme endete in einem Glucksen. McCauley dachte nach. Ein junger Offizier mag sich zwar manchmal wie ein kompletter Narr aufführen, gleichzeitig aber sehr bedacht sein auf die Würde und das Ansehen der Einheit, der er angehört. McCauley sprach mit eisiger Präzision.

»Ihr Leben, Ihr Haß oder Ihre Absichten gehen mich nichts an. Was mich angeht, ist der gute Ruf des Raumdienstes. Ich befehle Ihnen beiden, hierher zurückzukommen. Lebend. Zusammen. Sie werden sofort aufbrechen!«

Verblüfftes Schweigen. Dann sagte Kent:

»Aber  Sie wollen doch nicht, daß wir den Schlitten ...«

»Und wir haben ...« das war Holmes, »... wir haben nicht genug Sauerstoff! Was sollen wir machen, Sir?«

McCauley atmete erleichtert auf. Aber sein Ton blieb frostig.

»Sie begeben sich zu Verstärker Eins. Wie Sie wissen, gehen alle Sendungen von hier erst zu Verstärker Eins und werden von dort an Verstärker Zwei weitergegeben. Wenn ich auf eine geeignete Frequenz gehe, würde ich über Drei und Vier Farside erreichen. Können Sie sich denken, weshalb es für Sie von Vorteil ist, bei Verstärker Eins statt bei Zwei zu sein?«

Lange Pause. Dann sagte Holmes etwas unsicher:

»Er ist näher am Stützpunkt, Sir. Höchstens drei Stunden entfernt. Wir können es mit einer Sauerstoffflasche pro Mann schaffen und haben dann noch eine Flasche Vorrat. Wenn wir jetzt dort wären, könnten wir ohne weiteres den Stützpunkt erreichen. Aber wir sind eben nicht dort, und es ist ein Weg von drei Stunden! Wir würden dort ankommen und ...«

»Sie würden dort ankommen?« fragte McCauley unheilverkündend. »Oder werden Sie dort ankommen?«

»Werden, Sir.« Doch die Stimme des jungen Offiziers verriet seine Verwirrung.

»Zu Ihrer Information«, sagte McCauley kurz angebunden, »die Relaisstation Verstärker Eins unterscheidet sich in nichts von Verstärker Zwei. Ich möchte hinzufügen, daß dort noch heller Sonnenschein ist, aber das bleibt nicht mehr lange so.« McCauley dachte bei dieser Bemerkung an den Behälter, den er im Schatten gefunden hatte, und der beim Aufschlagen auf den Boden zersprungen war und flüssigen Sauerstoff freigegeben hatte. »Das Relais wurde auf dieselbe Weise dorthin gebracht und installiert wie das Relais für Verstärker Zwei. Das weitere können Sie sich selbst denken. Wenn Sie es bei Ihrer Ankunft dort immer noch nicht begriffen haben, rufen Sie mich wieder. Und jetzt machen Sie sich auf den Weg. Bis zum Sonnenuntergang ist nicht mehr viel Zeit.«

Er schaltete das Mikrophon aus, ließ das Gerät aber auf Empfang. Das Relais von Verstärker Zwei würde die Unterhaltung zwischen den beiden auffangen und es durch die Richtfunkantenne zurückstrahlen. McCauley hörte Stimmengemurmel. Dann klang Holmes' Stimme deutlich auf:

»Wohlgemerkt, ich bin bereit, Ihnen keine Schwierigkeiten auf dem Weg zu Verstärker Eins zu machen, aber das soll nicht heißen, daß ich Sie plötzlich besser leiden kann.«

Kent sagte ärgerlich:

»Ich dachte, daß Sie mir den letzten Sauerstoffbehälter streitig machen würden. Und dabei haben Sie denselben Trick angewendet! Aber eines Tages wird es doch ...«

Mehr Gemurmel. Dann:

»Ach, zum Teufel! Gehen wir!«

Der Lautsprecher übertrug die Geräusche, die die Anzugmikrophone auffingen. Atemgeräusche. Knacken. Ab und zu das Reiben von Metall auf Metall.

McCauley hörte zu. Schließlich erstarben die Geräusche. Die beiden Offiziere waren so weit talwärts gestiegen, daß sie nicht mehr in Sichtlinie mit dem Relais waren, das nun die Unterhaltung nicht mehr auffangen konnte.

Der Funkoffizier klopfte an die Tür.

»Wir haben Verbindung mit dem Stützpunkt Farside, Sir«, meldete er. »Das Relaissystem funktioniert einwandfrei. Farside bat soeben um eine Verbindung zum Hauptstützpunkt via Erdrelais.«

»Stellen Sie die Verbindung her«, sagte McCauley kurz.

Er wartete weiter. Sowohl Verstärker Eins als auch Verstärker Zwei konnten Gespräche auf Helmfunkfrequenz auffangen und weitergeben, aber es dauerte eine halbe Stunde, ehe etwas anderes als der charakteristische Singsang des leeren Raums an McCauleys Ohren drang. Er hörte keuchende Atemgeräusche.

Er hörte einen Wortwechsel, den Kent und Holmes in den fernen Mondbergen hatten. Anscheinend kletterten sie gerade aufwärts, und ihr Weg führte zum Teil durch tiefen Schatten, wo der Fels auf Nachttemperatur abgekühlt war. Die Raumanzüge schützten für eine gewisse Zeit vor der Kälte, aber dem einen Mann klapperten die Zähne, als er wieder in die Sonne kam.

McCauley hörte Holmes sarkastisch sagen:

»Die Hilfe habe ich nötig gehabt. Soll ich mich bei Ihnen dafür bedanken?«

Kents Stimme war eiskalt.

»Das tat ich nur, weil McCauley mich vors Kriegsgericht bringt, wenn ich allein komme.«

Eine Pause, dann die schwachen Geräusche von schweren Schuhen auf steinigem Boden. Holmes sagte:

»Es gibt eine ganz leichte Methode, Sie umzulegen. Ich brauche mich nur selber umzubringen.«

Er lachte ohne Fröhlichkeit, und Kent sagte erbittert:

»Tun Sie sich keinen Zwang an ...« Dann war wieder Stille.

Der Funkoffizier brachte McCauley eine Botschaft vom Hauptstützpunkt, in der Grimaldi zur Herstellung der Verbindung zwischen den beiden Mondhemisphären beglückwünscht wurde.

»Ja, schon gut«, sagte McCauley.

Eine Stunde war vergangen, als plötzlich der explosive Schrei »Aufpassen!« durch den Lautsprecher tönte. Dann kam ein Krachen, danach ein Keuchen. Kents Stimme krächzte: »Sind Sie tot?« Und Holmes stieß zwischen den Zähnen hervor: »Noch nicht. Aber wie komme ich hier wieder 'raus?« Es klirrte und knackte, Worte wurden gewechselt, die weder auf der einen Seite Besorgnis, noch auf der anderen Seite Dankbarkeit verrieten. McCauley konnte sich genau vorstellen, was geschehen war. Holmes war in eines der vielen Löcher gestürzt, die über die ganze Gegend verstreut waren.

Kent zog ihn heraus. Holmes grunzte, um damit anzudeuten, daß er weiter keine Hilfe brauche. Das war alles. Nach ein paar Minuten sagte Kent säuerlich:

»Drei Stunden bis Verstärker Eins? Wir sind schon länger unterwegs. Wie steht's mit Ihrem Sauerstoffvorrat?«

»Der ist in Ordnung«, schnappte Holmes. »Wenn wir bei der ebenen Strecke da angekommen sind, teilen wir uns die Ersatzflasche.«

McCauley wurde unruhig. Er wußte nicht, wie weit die Männer schon gekommen waren, und wie schnell sie in dieser mit Hindernissen gespickten Gegend vorankamen. Drei Stunden war ihm als gute Schätzung erschienen. Aber die beiden waren offensichtlich in Schwierigkeiten geraten.

Die Stimmen waren verschwunden, noch ehe die Männer den Platz erreicht hatten, wo sie den Sauerstoffvorrat aufteilen wollten.

Dann herrschte lange Zeit Schweigen. Als McCauley wieder etwas hörte, war es Holmes, der zornig Kent anrief, ob er nun Hilfe wolle oder nicht. Die nächste halbe Stunde lauschte McCauley einer scharfen Auseinandersetzung zwischen den beiden. Kent war auf den Stützstein eines Geröllabhangs getreten. Der Boden gab unter ihm nach, und er wurde von einer der langsam dahinrollenden Mondlawinen mitgerissen, die man mit eigenen Augen gesehen haben muß, um sie sich vorstellen zu können. Kent konnte sich am Rand einer Schlucht abfangen, in welche die Gesteinsbrocken völlig lautlos hineinstürzten, bis sie ebenso lautlos aufschlugen und zerschellten.

Dort saß er nun fest. Es war gefährlich, ihm zu Hilfe zu kommen, denn dadurch konnte eine neue Lawine ausgelöst werden. McCauley geriet ins Schwitzen. Aber Holmes machte sich auf den Weg, um Kent zu helfen.

Später, viel später hörte er ein Klappern, und Kents Stimme sagte bissig:

»Schön, hier ist also Verstärker Eins. McCauley sagte, daß wir hierher kommen sollten. Und was machen wir jetzt? Ich habe noch für fünfzehn Minuten Sauerstoff.«

Holmes versuchte etwas zu sagen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Wieder klapperte etwas.

»Der Teufel soll Sie holen!« schrillte Kents Stimme. »Sie haben nicht ehrlich geteilt! O verdammt!«

Dann keuchte er, und plötzlich gab es einen zischenden Laut und tiefe Atemzüge. McCauley hatte die Hände zu Fäusten geballt, doch als das Zischen ertönte, beruhigte er sich.

Etwas später klang Holmes' erstaunte Stimme auf:

»Also das ist es! Er sagte, das Relais hier sei genau so wie das von Verstärker Zwei. Es ist auf einen Schlitten montiert und wurde von zwei Männern hergebracht  und die Sauerstoffbehälter sind noch darauf, aus denen sie sich unterwegs versorgt haben. Kent, Sie haben mich an den Sauerstofftank angeschlossen! Der Druck ist gestiegen! Wir können unsere eigenen Flaschen und den Vorratsbehälter auffüllen!«

Kent sagte bissig:

»Das habe ich auch schon festgestellt! Also los, füllen Sie Ihre Sauerstoffflasche auf, damit ich auch endlich 'ran kann ... McCauley sagte, wir sollten ihn von hier aus rufen, wenn es nötig wäre. Was meinen Sie?«

»McCauley soll sich zum Kuckuck scheren!« sagte Holmes. »Von hier aus sind es keine drei Stunden bis zum Stützpunkt. Wenn wir uns beeilen, sind wir vor Sonnenuntergang da. Wir brauchen McCauleys weise Ratschläge nicht.«

In dem winzigen Zimmer in Grimaldi räkelte sich McCauley auf seinem Stuhl. Die Anspannung der letzten Stunden wich Zufriedenheit. Er schaltete den Empfang ab.



*



Die pechschwarze Nacht war hereingebrochen. Tief am westlichen Horizont hing der blaugrüne, strahlende Erdball gerade über den Spitzen des Ringgebirges. Erst etwas mehr als ein Viertel des Erdballs war zu sehen, und nur ein schwacher Lichtschimmer erreichte die bizarren Felsformationen um Grimaldi. Wenn der ganze Globus zu sehen war, würde helles Licht von der Erde auf den Mond fallen, und die Mondoberfläche würde seltsamer aussehen, als es sich die menschliche Phantasie ausmalen kann.

Im Stützpunkt ging McCauley gerade auf seinen Arbeitsraum zu, als eine Hand seinen Arm berührte. Es war Kent. Seine Miene war grimmig und entschlossen.

»Ich möchte mit Ihnen sprechen, Sir«, sagte er steif und förmlich.

McCauley winkte ihn ins Zimmer und schloß die Tür.

»Was haben Sie auf dem Herzen?« fragte er. Er berührte einen Schalter, und die Schreibtischlampe leuchtete auf. Er berührte einen anderen Schalter, und gar nichts schien daraufhin zu geschehen. Milde sagte er: »Ich habe all die unerfreulichen Dinge vergessen, die ich Ihnen vor ein paar Stunden sagen mußte.«

»Es handelt sich um Holmes, Sir«, sagte Kent steif. »Er hat sich nicht fair benommen. Als wir uns den Sauerstoffapparat teilten, hat er geschummelt. Er gab mir mehr. Und als ich in die Lawine geraten war und meine letzte Sekunde gekommen schien, da hat er ...«

Seine Stimme wurde schrill. Bitterlich beklagte er sich darüber, daß Holmes ihm mindestens viermal das Leben gerettet hatte.

»Er konnte nicht anders«, erklärte McCauley. »Ich sagte, daß ich denjenigen, der allein zurückkäme, vors Kriegsgericht bringen würde.«

»Das ist es ja gerade, was mich so aufbringt«, sagte Kent erbittert. »Er hat es nicht getan, weil er nicht anders konnte. Er hat mir ganz spontan geholfen! Hol ihn der Teufel, er hat es erreicht, daß ich mich schäme! Wenn es nicht das wäre, aber ich will eher tot umfallen, ehe ich einen anderen Menschen bitte, das zu vergessen, was ich ihm angetan habe und er mir  wenn es nicht so viele Dinge wären, die er vergessen müßte, dann würde ich ...«

McCauley wartete ruhig. Aber Kent vollendete seinen verwickelten Satz nicht. Statt dessen sagte er heftig:

»Meine Selbstachtung gebietet mir, Ihnen zu melden, daß Holmes eine offizielle Anerkennung für verschiedene Handlungen verdient hat, die über das Maß der Pflicht hinausgehen  und die einem Manne galten, den er haßt, und der ihn gehaßt hat. Das ist alles, Sir.«

Er wandte sich zum Gehen um.

»Einen Augenblick!« sagte McCauley scharf. »Erst werden Sie sich etwas anhören. Das ist ein Befehl!« Er knipste einen Schalter an und sagte: »Ich habe Ihre Empfehlung auf Band aufgenommen, Kent. Aber jetzt hören Sie sich das an.«

Das leise Surren eines anlaufenden Tonbandgeräts war zu hören. Kents Haltung versteifte sich. Aus dem Mikrophon klang eine Stimme. Aber es war nicht Kents Stimme, sondern die von Holmes. Und der vor Staunen erstarrte Kent hörte, wie Holmes in gestelzten Wendungen sehr eindringlich erklärte, daß Kent sich bewundernswert benommen und eine offizielle Anerkennung verdient habe. Er habe bei verschiedenen Gelegenheiten sein Leben für Holmes eingesetzt, und wenn es nicht so wäre, daß er unmöglich einen anderen Menschen um Verzeihung für all das bitten könne, was er Kent angetan habe ...

McCauley stellte das Gerät ab.

»Holmes war schon vor Ihnen hier«, sagte er trocken. »Ihre und seine Empfehlungen werden auf dem Dienstweg weitergegeben. Ich will ja nicht direkt vorschlagen, daß Sie ihm die Hand schütteln, aber ich könnte mir denken, daß ihm das sehr gefallen würde.«

Kents Mund öffnete und schloß sich ein paarmal.

»Aber  aber ...«, stammelte er.

»Raus aus meinem Büro«, brüllte McCauley. »Ich habe zu arbeiten!«
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Es hatte den Anschein, als ob es für die Raumpioniere nicht mehr viel zu tun gab. Man hatte eine Raumplattform und Stützpunkte auf dem Mond, und ferngelenkte Raumschiffe waren zum Mars und sonnenwärts zur Venus geflogen. Es gab neue und bessere Treibstoffe, und das Problem der Van-Allen-Strahlungsgürtel schien gelöst zu sein. Fast konnte man annehmen, daß die restliche Eroberung des Weltraums nur noch eine reine Routinearbeit sein würde. Man würde hier etwas ein bißchen verbessern, dort etwas ein bißchen weiterentwickeln, und so würde man sich Zentimeter um Zentimeter den Sternen nähern. Aber keine Entwicklung war ohne KOMPLIKATIONEN. Irgend etwas Unvorhergesehenes  und für gewöhnlich Bedrohliches  kommt immer dazwischen. Gerade als alles zum Besten zu stehen schien, hatte jemand die Ursachen der Sonneneruptionen erforscht und eine Methode ausgearbeitet, wie man sie vorhersagen könne. Zuerst hielt man das für eine Sache von rein theoretischer Bedeutung. Bei näherer Untersuchung stellte sich jedoch heraus, daß das Ende der Raumfahrt bevorstand.



*



Oberst Ed McCauley wurde vom Mond zurückgerufen, als Dr. Bramwell sich weigerte, den Flug zur Venus zu unternehmen, es sei denn, man würde die dafür bestimmte Mannschaft durch respektvollere Leute ersetzen. Im Stab war man der Ansicht, daß es McCauley vielleicht gelingen würde, mit Bramwell auszukommen und so die Ausführung des Projekts zu ermöglichen. Ein Maximum von Sonneneruptionen stand bevor, aber wenn das Bramwell-Faraday-Schirmfeld genügend verstärkt werden könnte, würde man vielleicht diese bedrohliche Situation überwinden können. Die Arbeiten auf der Raumplattform und auf dem Mond brauchten nicht unterbrochen zu werden; die im Raum befindlichen Schiffe müßten nicht zurückgerufen werden, um auf der Erde das Ende der Eruptionen abzuwarten. Wenn das Bramwell-Faraday-Schirmfeld genügend stark aufgebaut werden könnte, würde der Mensch die Eroberung des Raums fortsetzen können; alles andere bedeutete das Ende jeglicher Raumfahrt.

Der wichtigste Mann war Dr. Bramwell. Er hatte den Schirm entwickelt, und er war derjenige, der ihn verbessern konnte. Aber er war kein angenehmer Mensch. Als Zivilist scherte er sich nicht um Befehle, und so geschah es, daß nach seiner Weigerung, die für den Flug zur Venus ausgewählte Mannschaft zu akzeptieren, Oberst Ed McCauley auf die Erde zurückbeordert wurde, damit er sein Glück versuche.

Er hatte eine Unterredung mit Bramwell und behandelte ihn sehr respektvoll. Teilweise war dieser Respekt echt, teilweise war es Diplomatie. Bramwell war einer der führenden Wissenschaftler der Welt, aber gewisse Charakterzüge beunruhigten McCauley.

Nach dem Gespräch ging er zu seinen Vorgesetzten. Seiner Meinung nach war Bramwell vom psychologischen Standpunkt aus nicht für einen Flug zur Venus geeignet.

Es wäre besser, wenn Bramwell zu Hause bliebe und jemandem im Schiff per Laserfunk Anweisungen erteilte. McCauley bot seine ganze Überredungskunst auf. Aber wo sollte man jemanden finden, der diese Arbeit tun könnte? Es störte McCauley am meisten, daß Bramwell launisch wie eine Primadonna war. All das war im Stab bekannt. Wenn aber Bramwell das Gefühl hatte, man wolle ihn beiseite schieben, würde er schlechte Laune kriegen. Und wenn er schlecht gelaunt war, litt die Qualität seiner Arbeit. Er mußte aber sein Bestes geben. Also wurde McCauley angewiesen, mit Bramwell irgendwie auszukommen.

McCauley hatte nach wie vor Zweifel. Er bat um Major Randy Hall als Begleiter für den Flug. Randy strahlte als seine Ernennung bestätigt wurde, aber McCauley schüttelte düster den Kopf.

»Es besteht kein Grund zur Begeisterung«, sagte er säuerlich bei einer Inspektion des fast fertigen Venus-Schiffs. »Ich freue mich zwar, dich dabei zu haben, aber darauf kommt es nicht an. Du bist lediglich der Mann, den man 'rausschmeißen wird, falls Bramwell das wünscht.«

Randy war verblüfft. Die enge, unbequeme und mit Instrumenten vollgestopfte Kabine war für ihn ein Märchenschloß, wenn er daran dachte, wohin das Schiff fliegen und welchen Auftrag es erledigen würde.

»Die Sache ist die«, sagte McCauley, »und das wissen die hohen Tiere auch ganz genau: Bramwell hat Angst. Der Gedanke an einen Flug in den Weltraum macht ihn zittern. Aber er schämt sich, das zuzugeben. Er würde eher sterben, als seine panische Angst eingestehen. Wahrscheinlich gesteht er es nicht einmal sich selber ein. Daher macht er Stunk, um den kritischen Moment hinauszuzögern. Er will sich der Entscheidung entziehen, entweder mitzufliegen oder zuzugeben, daß er nicht will.«

»Er hat Angst vor dem Flug?« fragte Randy ungläubig.

»Genauso wie andere Leute Höhenfurcht haben oder vor Spinnen und Einkommensteuererklärungen zurückscheuen«, sagte McCauley tadelnd. »Es ist keine Schande, Angst zu haben. Wenn er es nur zugeben würde, dann könnte er dagegen ankämpfen oder lernen, mit seiner Angst zu leben. Beides wäre akzeptabel. Aber er sagt sich immer wieder vor, daß er nicht nur ein überragender Geist sei, sondern auch so mutig, wie man es von einem normalen Menschen erwartet. Also besteht er darauf, mitzufliegen, und er wird auch niemanden an seine Stelle lassen, aber im innersten Herzen glaubt er nicht daran, daß er mitfliegen wird. So erfindet er immer neue Hindernisse  verrückte, lächerliche Hindernisse. Er ist sich nicht im klaren darüber, daß er versucht, den Flug so lange hinauszuschieben, bis es zu spät geworden ist. In dem Fall brauchte er niemals offen zuzugeben, daß er Angst hat.«

Randy verzog das Gesicht.

»Und du erwartest von mir ...«

»... daß du ihn beschäftigst«, sagte McCauley. »Versuche es so einzurichten, daß der Zeitpunkt für den Start da ist, ehe er es gemerkt hat. Und halte ihn mir vom Leib, so daß er nicht einen Streit vom Zaun brechen und meine Entlassung verlangen kann. Mache dich selbst zu dem Mann, von dem er sagen wird, daß er ihn nicht ausstehen kann  wenn es in Wirklichkeit der Flug ist, vor dem er sich fürchtet.«

»Du elende Ratte«, sagte Randy resignierend. »Aber wenn ich ihn nun so becirce, daß er gar nicht will, daß ich 'rausgeschmissen werde?«

»Das wäre fein!« sagte McCauley. »Die Besatzung besteht nur aus uns beiden, er wäre der dritte im Bunde. Ich möchte lieber dich als irgend jemand anderen dabei haben. Aber Bramwell denkt sich ständig neue Ausreden aus. Auch deine Gegenwart könnte der Grund für eine solche Ausrede werden.«

»Ich werde ganz brav sein«, versprach Randy, »und nicht von seiner Seite weichen. Vielleicht kann ich mich so beliebt machen, daß er niemanden mehr 'rausgeschmissen haben will.«

»Ich wünsche dir Glück«, sagte McCauley skeptisch. »Du wirst es brauchen können.«

Er befaßte sich mit den letzten Vorbereitungen für den Flug, und Randy widmete sich ganz der Aufgabe, Bramwell von den Leuten fernzuhalten, die ihm um keinen Preis der Welt über den Weg zu laufen wünschten.

Das Grundproblem, um das es ging, schien gleichzeitig einfach und hoffnungslos zu sein. Von Zeit zu Zeit treten Sonneneruptionen auf. Das sind heftige Energieausbrüche in der Photosphäre, die nicht den Charakter von Sonnenflecken haben, mit diesen aber in Zusammenhang stehen. Eine Eruption kann unvermittelt ausbrechen und innerhalb von 15 Minuten eine monströse Wucht erreichen, wobei hochionisierte Molekülfragmente mit der höchsten Geschwindigkeit, die Molekülpartikel überhaupt erreichen können, weggeschleudert werden. Einige dieser Teilchen erreichen die Erde und verursachen dort magnetische Stürme und das Phänomen des Polarlichts. Für die Menschen, die ja in der untersten Luftschicht leben, ist das harmlos.

Nicht so harmlos ist es indessen für die Mannschaften von Raumschiffen oder für die Männer auf der Raumplattform, oder für die Besatzung der Mondstützpunkte. Die Raumplattform war auf eine nur 4800 Kilometer von der Erdoberfläche entfernte Umlaufbahn gebracht worden, und zwar mit Rücksicht auf die Van-Allen-Bänder, die aus hochgeladenen Teilchen bestehen, welche eine Umlaufbahn um die Erde einhalten und unsichtbare Ringe formen, die den sichtbaren Saturn-Ringen mehr oder weniger ähneln. In 4800 Kilometer Höhe sind die Strahlungen nicht tödlich. Aber in größeren Höhen sind sie es.

Erst als der Bramwell-Paraday-Schutzschirm entwickelt worden war, konnten Menschen den Flug zum Mond wagen. Der Schirm schützte die Raumschiffe vor den kosmischen Strahlungen. Aber der Sicherheitsfaktor war nicht hoch, nur gerade ausreichend.

Der Venus-Flug war geplant worden, weil dieser Zustand nicht von Dauer war. Die Astrophysiker hatten eine Methode für die Vorhersage von Sonneneruptionen ausgearbeitet. Dann fanden sie Anzeichen  und später Beweise  dafür, daß die Häufigkeit der Sonneneruptionen enorm und wahrscheinlich für dauernd ansteigen würde. Dichte Wolken von solaren Materialteilchen würden dabei entstehen und die Van-Allen-Gürtel verstärken. Innerhalb eines Jahres würde es dazu kommen, daß jeder, der die schützende Erdatmosphäre verließ, innerhalb einer Stunde an Strahlenschäden zugrunde ging, denn jedes Teilchen war eine radioaktive Strahlungsquelle. Entweder konnte der Bramwell-Faraday-Schirm verstärkt werden, oder es war aus mit der Raumfahrt. Und die einzige Möglichkeit, herauszufinden, ob das Schirmfeld sich verstärken ließ, bestand darin, es gegen ständig steigende Mengen der geladenen Teilchen einzusetzen, bis es entweder zusammenbrach  oder standhielt. Das hieß, daß jemand sich in ein starkes Strahlungsfeld begeben mußte.

So befaßte sich McCauley mit dem Schiff, das fast fertig war für den Flug der Sonne entgegen. Es würde mit dem Schutzschirm ausgerüstet sein, der die Flüge zum Mond ermöglicht hatte. An Bord würde sich Bramwell befinden, der Erfinder des Schirms. Das Schiff würde sich in eine Zone so hoher kosmischer Strahlung begeben, daß man nicht sicher sagen konnte, ob die Besatzung überleben würde oder nicht. Es würde Richtung auf die Venus nehmen, den Planeten umkreisen und zur Erde zurückkehren. Unterwegs würde Bramwell versuchen, den Schirm so zu verstärken, daß er das Schiff  und ihn selbst  schützte. Das klang alles sehr dramatisch und verlieh Bramwell ein heroisches Flair.

Aber er war eine unerfreuliche Type. Nachdem er ihn kennengelernt hatte, schätzte McCauley seine Liebenswürdigkeit auf höchstens ein Zehntel des persönlichen Charmes eines irritierten Stinktiers ein.



*



Zehn Tage nach seiner Ernennung für den Flug zu Venus suchte Randy Hall McCauley auf. Seine Miene drückte grimmigen Humor aus.

»Ich habe Bramwell das Schiff gezeigt«, sagte er. »Da er darin leben und arbeiten muß, war er der Ansicht, daß er es sich mal ansehen sollte.«

»Sehr vernünftig«, pflichtete McCauley bei.

Randy hob eine Hand und zählte an den Fingern ab.

»Erstens: Jeden Abend vor dem Schlafengehen trinkt er ein großes Glas Orangensaft. Ein ausreichender Vorrat ist an Bord zu schaffen.«

»Gut«, sagte McCauley. »Sonst noch was?«

»Zweitens«, sagte Randy, »ist er äußerst lärmempfindlich. Er muß einen Arbeitsplatz haben, der schalldicht isoliert ist und eine schalldichte Tür hat, damit er in absoluter Ruhe arbeiten kann.«

McCauley grunzte.

»Was kann es denn noch Stilleres geben als den Weltraum, wenn das Triebwerk abgeschaltet ist ... Aber gut. Was sonst?«

»Drittens: Er fürchtet, daß er gegen die Bodenbewachsung der Belüftungsanlage allergisch ist«, sagte Randy. »Ich versprach ihm, das überprüfen zu lassen.«

»Dann werden wir ein paar sehr eindrucksvolle Allergietests durchführen«, sicherte McCauley zu. »Wenn das alles ist ...«

»Ist es aber nicht«, sagte Randy. »Er will eine Liege mit einer harten Matratze. Den Beschleunigungssessel will er nur beim Start benützen.«

McCauley starrte ihn verblüfft an.

»Aber hast du ihm denn nicht gesagt ...?«

»Ich«, sagte Randy trocken, »mache mich lieb Kind bei ihm. Ich will diesen Flug mitmachen, selbst wenn er dabei ist, und das heißt, daß mich nichts davon abhalten kann. Nein. Ich habe ihn nicht aufgeklärt, daß im freien Fall eine Stahlplatte genauso bequem ist wie ein Daunenkissen. Was hat es für einen Sinn, mit einem Mann zu argumentieren, der vor Angst nicht mehr geradeaus sehen kann? Er zeigte mir die Nachschlagwerke, die er unbedingt mitnehmen will. Sie wiegen zusammen 350 Kilogramm.«

»Das«, sagte McCauley, »geht zu weit. Wir können nicht dreihundertfünfzig Kilogramm Übergewicht mitschleppen. Völlig ausgeschlossen!«

Randy grinste.

»Ich zeigte ihm ein Mikrofilm-Ablesegerät, wie es für den Mond entwickelt wurde, und offerierte ihm das Äquivalent von vier Tonnen Büchern auf sechs Spulen. Dagegen konnte er nichts einwenden. Er nannte nur ein paar Titel, die noch nicht auf Film aufgenommen sind, und ich habe alles weitere veranlaßt.«

»Sonst noch was?«

»Bis jetzt nicht«, sagte Randy. »Er hat Angst und schämt sich, weil er Angst hat. Ich glaube nicht, daß er jemals den Mut findet zurückzutreten, aber ich glaube ebensowenig, daß er jemals den Mut findet, mitzukommen. Wenn er den Zeitpunkt für den Start erfährt, können wir uns auf einiges gefaßt machen.«

»Worauf zum Beispiel?«

»Vielleicht auf hysterische Anfälle«, sagte Randy. »Der Knabe könnte einem beinahe leid tun  aber nur beinahe. Ein Mann von seiner Intelligenz müßte die Tatsache verkraften können, daß er Angst hat, und entweder dagegen ankämpfen oder es zugeben. Außerdem sollte er sich darüber im klaren sein, daß andere Leute wissen, was mit ihm los ist.«

McCauley überlegte stirnrunzelnd.

»Nur zu deiner eigenen Information«, sagte er. »Der Start findet am Dienstag Punkt vierzehn Uhr statt. Wir müssen unbedingt zum Auftanken an der Plattform anlegen. Die Plattform hält ihre vorgeschriebene Umlaufgeschwindigkeit ein. Wir müssen sehr nahe an die Venus heran, damit wir ihr Schwerkraftfeld für unsere Kursänderung ausnützen können, und auch die Venus hat eine bestimmte Umlaufgeschwindigkeit. Und dann müssen wir die Erde an einem ganz bestimmten Punkt ihrer Umlaufbahn erreichen, und auch die Erde hat ihren eigenen Fahrplan. Nichts davon kann aus Rücksicht auf Bramwells psychologische Idiosynkrasien geändert werden. Wir starten Dienstag um vierzehn Uhr.«

Aber Randy schüttelte den Kopf.

»Mein lieber Freund, wir sitzen in der Klemme!«

»Er wird nicht wollen?«

»Er wird nicht wollen«, bekräftigte Randy. »Ich fange gerade an zu begreifen, wie man mit ihm umgehen muß. Ich glaube, ich könnte ihn dazu bringen, eine so bindende Zusage zu machen, daß er mitkommen müßte, egal, wie sehr sein Inneres dagegen aufmuckt. Aber Dienstag ist zu früh. Keine Aussicht, ihn bis dahin so zu bearbeiten, daß er entweder einverstanden ist oder endgültig kneift. Nicht bis Dienstag!«

»So ein Pech«, sagte McCauley grimmig. »Wir brauchen ihn  ihn oder einen geeigneten Ersatz. Weißt du noch, was man früher gemacht hat, wenn man Seeleute brauchte?«

»Man preßte sie zum Dienst«, sagte Randy. »Sie wurden gewaltsam ausgehoben. Aber damals war das legal. Heute nicht mehr.«

»Ich dachte nicht an etwas Derartiges«, sagte McCauley. »Viel öfter wurden die Leute unter Alkohol gesetzt und einfach auf die Schiffe verladen. Wir müssen den verstärkten Bramwell-Schirm haben!«
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Die Tage vergingen. Dr. Bramwell gab bekannt, daß er für einen Start am Dienstag um 14 Uhr noch nicht fertig sei. Man erklärte ihm, daß alle Berechnungen für den Venus-Flug auf dieser Startzeit beruhten. Dr. Bramwell blieb unerschütterlich dabei, daß er bis dahin noch nicht so weit sei. Man bat ihn um einen Vorschlag, wer an seine Stelle treten und die Schirmverstärkung ausarbeiten könnte, natürlich nur nach seinen Richtlinien, die man zum Schiff funken würde. Dr. Bramwell sagte indigniert, daß niemand zur Übernahme seiner Arbeit qualifiziert sei. Aber Dienstag sei zu früh.

Man war in einer Sackgasse. Dr. Bramwell konnte nicht zu einer Zusage bewegt werden. Der Start mußte zu einer bestimmten Zeit erfolgen. Die Vorbereitungen gingen weiter. Dr. Bramwell ignorierte sie ungerührt.
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Am Dienstag um 14 Uhr erhob sich ein 55 Meter langer, stromlinienförmiger, feuerspeiender Metallkörper von Kap Kennedy in den Himmel. In 240 Kilometer Höhe fiel die erste Stufe ab, in 1180 Kilometer Höhe die zweite. Die dritte Stufe, also das Schiff selbst, raste weiter in den Raum. Es umkreiste die Erde einmal und holte in 4800 Kilometer Höhe die Raumplattform ein. Mit winzigen Schüben manövrierte McCauley das Schiff an die Plattform.

Sofort schwärmten Männer in Raumanzügen aus den Tiefen des künstlichen vielflächigen Mondes, der im Sonnenlicht glitzerte. Sie schlossen Treibstoffleitungen an die Schiffstanks und montierten zwei neue Stufen an. Hier auf der Raumplattform wurde das Schiff für neue Beschleunigungsphasen instand gesetzt.

75 Minuten nach der Ankunft auf der Plattform meldete McCauley nach Kap Kennedy, daß alles in Ordnung sei, daß Dr. Bramwell sich wohlfühle und keine Klagen habe, daß alle Instrumente bisher gut funktioniert hätten. Dann legte er das nunmehr wieder verlängerte Schiff ab.

Langsam und mit unendlicher Sorgfalt richtete er den Bug des Schiffes auf einen bestimmten Punkt und überzeugte sich davon, daß die Richtung stabil blieb. Das Schiff war gut zwei Kilometer von der Plattform abgetrieben, als er auf den Zündknopf drückte.

Wie üblich folgte sofort ein Gefühl, als ob man von einstürzenden Dächern erdrückt würde. Die Beschleunigung dauerte 78 Sekunden in Richtung auf die Sonne.

Als das Raketentriebwerk sich abstellte, schwebte McCauley schwerelos in einem schwerelosen Schiff. Sein Kopf schien bersten zu wollen, und seine Hände waren prall aufgeschwollen. Seine Augen brannten unerträglich. Neben ihm stöhnte Randy und krächzte:

»Verflucht sei der Mensch, der die Rakete erfand!«

»Schau mal nach, wie es Bramwell geht«, krächzte McCauley zurück. »Ich habe keine Zeit dafür.«

Langsam wich der Schmerz in seinem Kopf, während er die Linie der Schiffsbewegung gegen die verschwindend kleine Erde, die Venus und die Sonne überprüfte. Er stellte die Geschwindigkeit mit Hilfe eines Computers sowie durch eine Anfrage bei der Bodenkontrolle fest. Die Frequenz der Mikrowellen wurde durch einen exakt arbeitenden Piezokristall geregelt. Er konnte die Geschwindigkeit auch auf Grund des Dopplereffekts bestimmen. Jedenfalls zeigten alle Geräte an, daß er später noch einen kurzen Schub benötigen würde. Zeitpunkt und Dauer des Schubs würden von der Bodenkontrolle berechnet werden. Bis jetzt war alles gutgegangen.

»Wie geht's Bramwell? fragte McCauley.«

»Puls und Atmung normal«, sagte Randy. »Aber ich wette, er zerspringt vor Wut, wenn er aufwacht.«

McCauley glitt aus dem Beschleunigungssessel. Von den zwei aufeinander folgenden Starts taten ihm noch alle Knochen weh. Er sah sich mit geübtem Blick in der Kabine um. Die Kabine war klein, und Bramwells schalldichter Arbeitsplatz nahm viel Raum ein. Eigentlich war das Schiff nicht viel größer als ein übergroßes Mondschiff. Trotzdem mußten gewisse Arrangements getroffen werden, um die sich die Kurzstreckenschiffe zwischen Erde und Mond nicht zu kümmern brauchten.

McCauley schwebte zu der verpackten Belüftungsanlage hinüber. Wenn ein Raumflug höchstens eine Woche dauern soll, ist es gleichgültig, ob man einen entsprechenden Sauerstoffvorrat mitnimmt oder eine Belüftungsanlage. Aber der Flug zur Venus würde viel länger dauern. McCauley packte die Belüftungsanlage aus. Die Bodenvegetation war sorgfältig bruch- und stoßsicher abgepolstert worden. Er installierte die Anlage und setzte die hydroponische Pumpe in Betrieb. Randy kümmerte sich um die Trinkwasserversorgung. McCauley nahm das Abendessen zum Auftauen heraus. Randy setzte die sanitären Anlagen in Betrieb. Tatsächlich war die gesamte lebensnotwendige Inneneinrichtung während der ersten Reiseetappe außer Betrieb gewesen. Jetzt, im leeren Raum, schufen die beiden Männer eine Oase, in der es alles gab, was man zum Leben im Vakuum braucht. Nur Tag und Nacht, Schwere, das Gefühl von oben und unten, normale Geräusche und das Bewußtsein, auf vertrautem Boden zu sein  das gab es nicht.

Aber etwas anderes heimatlich Vertrautes, das gab es. McCauley öffnete eine kleine Schachtel und holte einen gelben Kanarienvogel heraus, der sich sofort zu bewegen begann. Auch die Schachtel war gegen den Beschleunigungsschock abgesichert. Das Tierchen zappelte heftig.

»Nur keine Aufregung, Mr. Perkins«, sagte McCauley, »dir ist nichts passiert.«

Er setzte das kleine Wesen, dessen Herz heftig schlug, in einen kleinen Spezialkäfig. Es gab ein verwirrtes Zirpen von sich, flatterte dann in panischer Angst, weil es weder oben noch unten gab. McCauley griff es und setzte die zuckenden Klauen auf die Sitzstange. Die Klauen schlossen sich sofort fest herum.

»Der ist gut aufgehoben«, sagte McCauley befriedigt. »Und es hat ganz den Anschein, als ob die Versorgung mit Wasser und Nahrung auch funktioniert.«

Zwei größere Geräte überprüfte er peinlich genau. Das eine war das Zählgerät für kosmische Strahlungen, das je nach Bedarf so eingestellt werden konnte, daß es auf alle hundert, tausend oder zehntausend eingedrungene Teilchen mit einen hörbaren Klicken reagierte. McCauley stellte die Hunderter-Anzeige ein. Es klickte alle drei bis vier Sekunden. Das war schon eine hohe Konzentration, aber noch innerhalb des Toleranzbereichs. Das andere Gerät war das Flatterventil für die Sauerstoffversorgung. Die Bewachsung in der Belüftungsanlage absorbierte das Kohlendioxyd aus der ausgeatmeten Luft und gab dafür Sauerstoff frei. Allerdings war der Austausch nicht hundertprozentig. Von Zeit zu Zeit mußte aus dem Sauerstofftank Nachschub zugeführt werden, damit das Luftvolumen konstant und die Sauerstoffkonzentration erhalten blieb. Dafür sorgte das Flatterventil, das bei der Arbeit merkwürdige Laute von sich gab.

Das Schiff flog weiter. Rechts voraus lag die Venussichel; drei Viertel des Planeten waren nicht zu sehen. Rundum strahlten die Sterne. Von der Erde aus bieten die Sterne einen ganz anderen Anblick als im Vakuum. Von der Erde aus kann man nie mehr als dreitausend Sterne erkennen. Aber hier war die gleiche Anzahl schon auf einer Fläche, die der Ausdehnung der Sonnenscheibe entsprach, zusammengedrängt. Sie erstrahlten in unzähligen Farben. Die Milchstraße war kein verschwimmender Nebelstreifen am Himmel, sondern ein Band aus in reinem Licht gefaßten Edelsteinen. Die Erde war ein strahlendes blaugrünes Juwel, das oben und unten weiße Flecken hatte, und der Mond war eine schimmernde Scheibe.

Randy und McCauley blickten hinaus. Dann gähnte Randy, um die Scheu zu vertuschen, die jeden Menschen packt, wenn er einen Blick in die Unendlichkeit wirft, die der Mensch so überheblich erobern will.

»Na also«, sagte Randy, »wir sind jetzt unterwegs, und vielleicht sollte man ein Nickerchen machen. Bramwell schläft ganz fest. Muß ich noch länger auf ihn aufpassen?«

»Warte, bis er aufgewacht ist«, sagte McCauley. »Das ganze scheint sich bestens zu entwickeln«, fügte er hinzu.

Randy schwieg, und zusammen genossen sie das Gefühl des Fluges. Es war ein Gefühl, daß nur der technisch Interessierte zu schätzen wußte. Die unzähligen Instrumente zeigten Werte an, die im Bereich des Normalen lagen. Das Schiff war auf dem richtigen Kurs und schwebte im unendlichen Raum. Es hatte ausreichende Treibstoffreserven, da die Tanks auf der Raumplattform wieder aufgefüllt worden waren. Es war im richtigen Moment von der Plattform aufgestiegen und hatte die Umlaufgeschwindigkeit der Plattform in Geschwindigkeit in Richtung Sonne konvertiert und durch Schübe aus der neuen ersten Stufe unterstützt, ohne daß diese bereits ausgebrannt war. Die ebenfalls wieder ersetzte zweite Stufe war noch intakt, eine dritte Stufe war in Reserve. Die Atemluftversorgung funktionierte. Die Geräusche des Flatterventils waren beruhigend. Sie hatten reichliche Sauerstoffvorräte. Zu essen gab es genug. Und dann waren da noch all die Geräte, die Bramwell für die Verstärkung des jetzt das Schiff schützenden Schirmfeldes benötigte, auf daß die Menschen den Raum nicht verlassen mußten, sondern weiter und weiter vordringen konnten.

Während sie sich ganz diesem genußvollen Gefühl hingaben, wachte Bramwell auf. Zuerst war er völlig verwirrt. Er erinnerte sich, daß er am Abend sein gewohntes Glas Orangensaft getrunken hatte. Und jetzt erwachte er, in einem Beschleunigungssessel angeschnallt und schwerelos, im Weltraum, also gerade in der Situation, vor der er immer zurückgescheut war.

Als ihm das klar wurde, bekam er einen Schreikrampf.
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Sie waren seit drei Tagen unterwegs, als McCauley sagte:

»Ich habe Ihnen alles schon mal gesagt. Sie können die Erde anrufen und sich beschweren, daß wir Sie entführt haben. Sie können dafür sorgen, daß wir nach unserer Rückkehr verhaftet werden. Aber wir können jetzt nicht umkehren. Das ist unmöglich. Und selbst wenn es möglich wäre, würde ich's nicht tun. Außerdem haben Sie jetzt längst nicht mehr so viel Angst wie am Anfang. Zumindest können Sie wieder logisch denken! Und so wissen Sie ganz genau, wie lächerlich es wäre, wenn man von Ihnen als von dem Mann spricht, der gewaltsam entführt werden mußte, weil er weder den Mut aufbrachte, freiwillig mitzukommen, noch den Mut hatte, das einzugestehen und einen anderen an seine Stelle zu lassen. Wenn Sie wollen, daß man Sie für einen kompletten Narren hält  bitte schön! Aber wollen Sie das denn? Wollen Sie wirklich, daß man Sie für einen Narren hält?«

Bramwell starrte ihn wütend an. Niemand kann ewig in einem Zustand der Panik bleiben. Wenn das Schwert des Damokles tagelang über dem Haupt eines Menschen hinge, würde sich dieser Mensch daran gewöhnen. Es würde ihm nicht behagen, aber er könnte nicht ständig in Furcht leben. Furcht ist ein Notsignal, das die Pulsfrequenz, die Adrenalinausschüttung und den Muskeltonus erhöht. Sie ist eine zeitlich begrenzte Reaktion.

Bramwell hatte schon die Zeit überschritten, während der ein Mensch ununterbrochen in einem Zustand hysterischer Furcht leben kann. Er mochte den Weltraum nicht, und er mochte die Schwerelosigkeit nicht. Aber am stärksten hielt ihn jetzt, da er sich nicht länger fürchtete, ein Gefühl der tiefsten Scham gepackt. McCauley und Randy hatten ihn in einem Zustand unzurechnungsfähiger Raserei erlebt. Er hatte das Gesicht verloren. Und giftiger Haß auf McCauley und Randy beflügelte ihn, weil sie gesehen hatten, was er selbst sich nie eingestehen wollte  daß er Angst hatte. Es war demütigend, mit ihnen zusammenzusein. Es verletzte seine Eitelkeit aufs tiefste, ihre Gegenwart ertragen zu müssen. Sie hatten seinen Zusammenbruch miterlebt. Er schämte sich zutiefst, und deshalb wütete er so und empfand einen unversöhnlichen Haß.

McCauley fuhr in dem gleichen geduldigen Ton fort:

»Sie könnten jetzt an Ihre Arbeit gehen, und es wird nie herauskommen, daß Sie wie ein verschrecktes Kind dazu gezwungen werden mußten. Oder Sie lassen es bleiben, und dann wird es in den Geschichtsbüchern einmal heißen, daß der Mensch die Sterne erobern wollte, es aber aufgeben mußte, weil Dr. Bramwells Stolz es verhinderte, daß er sich mit einem Problem befaßte, das nur er allein lösen konnte.«

Randy nickte vor sich hin. McCauley führte ausgezeichnete Argumente ins Feld. Das letzte »nur er allein« war sehr schmeichelhaft und sollte seine Wirkung auf Bramwell nicht verfehlen.

»Ich werde berichten«, sagte Bramwell bösartig, »daß Sie beide mich von der Arbeit abhielten, weil die Arbeitsbedingungen unzumutbar waren.«

»Sagen Sie, was Sie brauchen«, sagte McCauley geduldig, »und Sie bekommen es, soweit es möglich ist.«

Mr. Perkins zirpte in seinem Käfig. Sein Kopf hing in die entgegengesetzte Richtung von Bramwells Kopf, aber das Tierchen schien sich prächtig an die Bedingungen eines Fluges im Vakuum angepaßt zu haben.

»Der schalldichte Raum«, sagte Bramwell triumphierend, »ist lächerlich klein. Ich brauche mehr Platz. Aber vor allem brauche ich Ruhe! Die Anwesenheit von Narren und von unerträglichem Geräuschen muß mir erspart bleiben.«

Mr. Perkins zirpte wieder. Ein bißchen verwirrt war er immer noch, aber jetzt konnte er wieder sehen und hatte herausgefunden, wie er an Wasser und Futter herankommen konnte, und so fühlte er sich ganz wohl.

»Und Sie könnten damit beginnen«, fauchte Bramwell, »daß Sie den vermaledeiten Kanarienvogel erwürgen! Ich verabscheue Kanarienvögel!«

»Nun muß sich alles, alles wenden, Ed«, sagte Randy fröhlich. »Einem Menschen, der Hunde, Kinder und Kanarienvögel haßt, kann nicht allzuviel fehlen.«

Aber McCauley war bereits mit dem Umräumen der Inneneinrichtung beschäftigt.
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Seit zwei Wochen waren sie auf dem Weg zur Venus. Der Zähler klickte alle anderthalb Sekunden. Die Sonnenscheibe war erheblich größer, die Sichel der Venus schmaler geworden. Die Erde war nur noch ein ganz kleines Objekt, obgleich immer noch größer als die Venus, und der Mond war zu einem Punkt zusammengeschrumpft. Aus dieser Entfernung war die Raumplattform natürlich nicht mehr zu sehen. Doch waren die Veränderungen im Innern des Schiffes viel ausgeprägter als die der Umgebung. Das Schiffsinnere war jetzt in zwei Teile geteilt. McCauley und Randy hatten die schalldichte Wand um die für Bramwell vorgesehene Nische abmontiert und damit eine Hälfte des Schiffes abgeteilt. Es gab eine Tür in der schalldichten Wand, und die Belüftungsanlage arbeitete mit einer Schalldämpfung, so daß die Luft in der abgetrennten Hälfte völlig geräuschlos und genauso regelmäßig erneuert wurde wie in der vorderen Hälfte, wo sich McCauley und Randy aufhielten.

Aber McCauley war irgendwie beunruhigt. Dieses Gefühl hatte sich ganz allmählich entwickelt. Irgend etwas schien mit ihm nicht zu stimmen. Obgleich er in Abwesenheit jeglicher Schwerkraft physisch nicht ermüden konnte, fühlte er sich matt und abgeschlagen. Die Messungen des Zählgeräts mußten registriert werden, und es war merkwürdig mühevoll, die Zahlen abzuschreiben. Es gab auch keinen Grund für seine Schwäche und Mattigkeit. Die Belüftungsanlage funktionierte ausgezeichnet. Das Essen war ausreichend. Das Schiff legte Sekunde um Sekunde eine bestimmte Strecke zurück, die jetzt infolge der Nähe des Schwerkraftfeldes der Sonne etwas länger wurde. Alles schien in bester Ordnung. Aber irgend etwas stimmte nicht. Auch Randy war verändert. Und Mr. Perkins trillerte nur noch mit halber Kraft.

Der Kanarienvogel setzte zu einem herrlichen Triller an, der aber nach ein paar Tremolos erstarb.

»Mr. Perkins ist heute nicht gut bei Stimme. Was mag er nur haben?« Randy sprach nur mit Mühe.

McCauley konzentrierte sich auf den Bericht, an dem er gerade arbeitete. Er schüttelte den Kopf und sah wieder auf das Papier. Er war alarmiert.

»Hör mal!« sagte er scharf. »Wir hatten das Schirmfeld aufgebaut, als wir die Plattform verließen. Es hat uns vor der Strahlung geschützt, als wir durch den Van-Allen-Gürtel flogen. Aber jetzt sind wir näher an der Sonne. Das Zeug dringt durch den Schirm durch, und das schon seit Tagen! Und wir haben es nicht bemerkt! Was ist los mit uns?«

»Keine Ahnung«, sagte Randy teilnahmslos.

»Wir sind träge und unaufmerksam geworden«, sagte McCauley, »und das darf nicht sein!«

Er stieß sich ganz leicht ab und schwebte hoch. Er streckte eine Hand gegen die Schiffswand aus und dirigierte dadurch seine Bewegung. Er erreichte die schalldichte Wand, faßte nach der Tür und klopfte an.

Einige Minuten später wurde die Tür geöffnet. Da es keine Schwerkraft gab, stand Bramwell nicht in der Türöffnung, sondern schwebte mißgelaunt davor.

»Die Strahlung dringt durch den Schutzschirm durch«, sagte McCauley. »Das dürfte nicht sein, jedenfalls jetzt noch nicht. Sollte man da nicht etwas tun? Ich bin angewiesen, mich bei allen erforderlichen Schirmfeldverstellungen zuerst an Sie zu wenden.«

»Verstärken Sie ihn«, sagte Bramwell mürrisch. Dann fiel ihm ein, daß er nicht ekelhaft genug gewesen war; sofort korrigierte er diese Unterlassungssünde. »Wie oft«, fragte er wütend, »habe ich Ihnen schon verboten, mich zu stören! Lärm regt mich auf! Lassen Sie mich in Ruhe! Genügt es denn nicht, daß ich das Schiff mit lauter Trampeltieren teilen muß, ohne daß Sie auch noch gegen die Tür hämmern?« Er starrte zornig in den vorderen Teil der Kabine, wo Mr. Perkins wieder einen mißglückten Ansatz zu einer Koloratur von sich gab. »Lärm! Lärm!« fauchte Bramwell.

Er zog die Tür zu. McCauley schwebte lethargisch zum Schirmeinsteller und adjustierte ihn.

Nichts von Bedeutung schien sich zu ereignen, aber etwas geschah nicht mehr so oft: Das scharfe, etwas unregelmäßige Klicken des Zählers schien auszusetzen. Es dauerte volle fünf Sekunden, bis es wieder klickte, sechs Sekunden bis zum zweitenmal, fünf Sekunden bis zum drittenmal.

»Ich wünschte«, sagte McCauley matt, »ich hätte etwas besser aufgepaßt. Wie konnte es passieren, Randy, daß wir die Zunahme der Strahlung nicht merkten?«

»Bramwell beschwert sich, wenn wir nur die Schiffswand berühren, weil der Lärm angeblich in sein Allerheiligstes dringt«, antwortete Randy. »Vielleicht hatten wir versucht, nicht zu denken  aus reiner Angst, daß das Geräusch ihn stören könnte.«

McCauley dachte über diese Antwort sorgfältig nach, was an sich schon ein Zeichen dafür war, wie sehr er sich verändert hatte.

»Nein«, sagte er langsam, »das kann es nicht sein. Aber wir scheinen krank zu sein. Vielleicht sollten wir mal unsere Temperatur messen. Das wäre ja eine schöne Katastrophe! Bramwell kann sich nicht mal das Essen selber machen, geschweige denn das Schiff um die Venus bringen.«

Mit viel Mühe fand er ein Thermometer. Aber sie hatten kein Fieber. Im Gegenteil, ihre Körpertemperatur war beträchtlich unter normal.
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Sie waren jetzt zwei Wochen und fünf Tage unterwegs. McCauley schüttelte seinen Kopf hin und her, um klarer denken zu können. Er überlas das, was er gerade in das Logbuch eingetragen hatte, und war etwas verdutzt, weil es keinen Sinn ergab. Mit ungeheurer Anstrengung prüfte er die Eintragung Wort für Wort und stellte fest, daß er hier und da ein Wort ausgelassen hatte. Er hatte das Gefühl, daß er ganz dringend etwas tun müsse, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen.

»Randy«, sagte er, und ganz vage wurde ihm bewußt, daß seine Stimme einen klagenden Ton hatte, »ich kann nicht mehr denken! Ich sollte irgend etwas tun! Aber was?«

Randy schüttelte den Kopf. Er schwebte in den Sicherheitsbügeln seines Beschleunigungssessels. Nicht, daß das erforderlich war, aber so wurde er fest an seinem Platz gehalten und konnte nicht gegen die Schiffswand bumsen und somit auch Bramwell keinen Grund zur Klage geben.

»Keine Ahnung!« sagte Randy lakonisch. »Ich kann auch nicht klar denken.«

Die schalldichte Tür zum hinteren Kabinenteil öffnete sich. Bramwell erschien. Irgendwie wirkte er mitleiderregend und hilflos, aber er markierte einen Wutanfall.

»Ich brauche Ruhe!« schrie er wild. »Sie machen Lärm! Ich kann nicht denken! Und ich muß denken! Ich muß absolute Ruhe haben!«

McCauley sagte stumpf:

»Ich sitze hier und Randy dort. Hier ist kein Lärm.«

»Hier ist doch Lärm, warum kann ich sonst nicht denken? Sie tun irgendwas, um mich am Denken zu hindern ... Der Kanarienvogel! Der hat gesungen! Das war's! Sie müssen ihm sofort den Hals umdrehen, damit ich wieder denken kann!«

»Nein«, sagte McCauley, »er hat nicht gesungen. Er hat schon lange nicht mehr gesungen. Früher tat er's, aber jetzt nicht mehr. Warum?«

»Aber irgend etwas stimmt nicht!« sagte Bramwell verzweifelt. »Ich bin ganz benommen! Genau wie Sie! Und ich muß denken!«

»Sie haben alles, was wir Ihnen zur Verfügung stellen konnten«, sagte McCauley interesselos. »Auch wir sind nicht fähig, unsere Arbeit zu tun.«

»Es gibt irgendeinen Faktor, den wir noch nicht kennen«, sagte Bramwell in einer Art Panik. »Irgend etwas da draußen im Raum wird uns vernichten! Hier! Geben Sie das zur Erde durch!« McCauley nahm ein Stück Papier in Empfang, auf dem in wackliger Schrift etwas geschrieben stand. »Aber ich denke trotzdem, daß Sie Lärm machen!«

Bramwell schwebte in seine Schiffshälfte zurück. Ehe die Tür sich schloß, konnte man ein aufgeregtes Wimmern hören.

McCauley schaltete die Sprechfunkverbindung ein. Er hätte nachsehen müssen, welche Erdzeit jetzt war, um festzustellen, ob Kap Kennedy jetzt auf der Seite der Erde war, wo die Nachricht empfangen werden konnte. Das war nicht der Fall, aber er vergaß, nachzusehen. Monoton las er Bramwells Botschaft herunter:



Ich halte den Zweck unmöglich wahrscheinliche Wirkung ähnlich wie Röntgenstrahlen dies ist sehr wichtig für weiteres aber ich habe keine Instrumente.

Bramwell



Er war vage verwundert, las den Text aber genau ab. Dann, ohne die Empfangsbestätigung abzuwarten, schaltete er das Gerät ab. Er wandte sich der mühseligen Arbeit zu, die Eintragungen im Logbuch endlich zu vollenden. Er beruhigte sich selbst mit dem Gedanken, daß man die Meldung auf der Erde schon verstehen würde, auch wenn er sie nicht begriffen hatte.

Aber der Funkspruch kam nie auf der Erde an. Das Venus-Schiff hatte einen sehr exakten Kurs eingehalten, so daß der parabolische Reflektor für die Reise der Mikrowellen zur Erde genau eingestellt war. Doch hatte sich Bramwell über das kaum vernehmbare Geräusch der Kreiselsteuerung beschwert, die das Schiff auf der vorgeschriebenen Linie hielt. McCauley hatte abgeschaltet. Er hatte beabsichtigt, vor jedem Funkspruch den Kurs zu korrigieren, aber in seiner Benommenheit hatte er es vergessen.

Seit sechs Tagen hatte das Venus-Schiff sich nicht mehr gemeldet. Der ganze Raumdienst machte sich Sorgen.

Diese Sorgen hätten sich kaum gemildert, wenn Bramwells Botschaft empfangen worden wäre. Er hatte sagen wollen, daß seiner Meinung nach der Zweck des Fluges nicht erfüllt werden könne, weil es irgend etwas gab, das die Besatzung zum Untergang verurteile. Wahrscheinlich würde es sich um eine bisher nicht beobachtete Strahlungswirkung handeln, die vielleicht Ähnlichkeit mit Röntgenstrahlen hatte und das Denkvermögen zerstörte. Diese Wirkung müsse untersucht werden; das sei für die weitere Erforschung des Raums von größter Wichtigkeit. Aber er habe die dafür erforderlichen Instrumente nicht.
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Vor drei Wochen hatten sie die Erde verlassen. Der Bramwell-Faraday-Feldschirm war in voller Stärke aufgebaut, und doch wollte das Klicken des Zählers nicht verstummen. Er zeigte jetzt eine Strahlungsdichte an, die höher war als in einem der Van-Allen-Gürtel um die Erde. Bramwell war in einem beklagenswerten Zustand. Er hatte genug Denkfähigkeit bewahrt, um zu wissen, daß er der Zerstörung seines Intellekts entgegentrieb. Ab und zu erschien er im Vorderteil des Schiffes, immer in der Hoffnung, McCauley oder Randy bei einer Handlung zu ertappen, durch die sie seinen Verstand stahlen. Als ihm das nicht gelang, reagierte er mit Wutanfällen, die aber nur noch aus Worten bestanden; zu allem anderen hatte er keine Kraft mehr.

McCauley kämpfte gegen eine totale Indifferenz an. Er spürte, daß das Schiff dem Untergang geweiht war, aber das ließ ihn kalt. Mr. Perkins rührte sich nicht mehr; vielleicht war er tot. McCauley versuchte immer wieder, die Eintragungen im Logbuch zu machen, aber alles, was er schrieb, war sinnlos und wirr. Selbst seine Schrift wurde immer unleserlicher.

Dann, nachdem sie drei Wochen und einen Tag unterwegs gewesen waren, schrillten die Alarmglocken mit furchtbarem Getöse los.

»Leck«, murmelte McCauley, »wahrscheinlich ein Meteorit. Muß den Anzug anziehen und abdichten ...«

Er überwand die lähmende Lethargie, schwebte zu dem Gestell, an dem die Raumanzüge hingen, verfehlte es um Meter, versuchte es hartnäckig noch einmal und begann, den Anzug überzustreifen. Randy hatte sich gleichfalls auf den Weg gemacht, mußte sich aber immer wieder ausruhen.

»Randy«, sagte McCauley vorwurfsvoll, »steig in Anzug! Leck!«

Er selbst fühlte sich unglaublich schwach. Wenn es eine Schwerkraft gegeben hätte, wäre er nicht imstande gewesen, sich den Helm überzustülpen. Er rückte den Helmrand auf seinen Schultern zurecht, aber seine Finger schafften es nicht, die Hügelschrauben anzuziehen. Doch auch so strich der altvertraute Luftzug um sein Gesicht.

Seine Kraft kehrte zurück. Nicht sofort, aber mit jedem Atemzug schien sein Kopf klarer zu werden. Dann wurden auch seine Handbewegungen sicherer. Er spürte, wie er sich wieder belebte und sog die Lungen voll mit der trockenen, schalen Luft aus der Sauerstoffflasche.

Randy hatte es nicht mehr ganz geschafft; er schien eingeschlafen zu sein. Doch als McCauley sich ihm näherte, öffneten seine Augen sich, und er blickte McCauley stumpf an.

McCauley stopfte ihn in den Raumanzug und stülpte ihm den Helm über. Plötzlich blickten Randys Augen erstaunt.

»Irgend etwas stimmt nicht mit der Luft im Schiff«, sagte McCauley, der sich mit jeder Sekunde besser fühlte. »Der Sauerstoffgehalt ist zu niedrig. Los, Randy, tief atmen!«

Randy gehorchte. Sein Blick wurde klarer.

»Bramwell!« schnappte McCauley. »Zieh ihm den Raumanzug über. Er hat nicht genug Verstand, um das selber zu tun!«

Er schoß auf das Schaltbrett zu. Das Leck war ...

Aber es gab gar kein Leck. Der Alarm war zwar ausgelöst worden, aber alle Druckmesser im Schiff zeigten den gleichen Wert an. Ungläubig blickte McCauley auf die Skalen. Der Innendruck betrug 12,8 Pfund pro Quadratzoll statt 14,7, wie es normal gewesen wäre. Der Unterschied war groß genug, um den Alarm auszulösen, doch reichte er nicht aus, um die Benommenheit, die Lethargie, die Verwirrtheit und Hilflosigkeit zu verursachen, die  wie McCauley jetzt mit ungläubigem Erstaunen erkannte  in den vergangenen drei Wochen aufgetreten waren.

Durch das Schrillen der Alarmglocken drang ein Geheul. Bramwell stieß es aus.

»Sie machen Lärm!« jammerte er. »Ich kann keinen Lärm haben! Ich brauche Ruhe ...«
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McCauley saß am Sprechfunkgerät. Es würde Minuten dauern, bis seine Meldung auf der Erde ankam. Vom Mond aus hätte es keine zwei Sekunden gedauert.

»Wir litten unter Sauerstoffmangel«, sagte er. »Die Vegetation im hydroponischen Garten der Belüftungsanlage hat den Kohlendioxyd-Sauerstoff-Austausch nicht ganz im richtigen Verhältnis besorgt. Im Schiff verringerte sich der Sauerstoffgehalt ständig. Dieser stetige geringfügige Verlust hätte durch die zusätzliche Zufuhr von Sauerstoff ausgeglichen werden müssen. Aber das Flatterventil hatte sich verklemmt ...«

Er hörte einen tiefen Seufzer der Erleichterung hinter sich, doch vermied er es, Bramwell anzusehen. Bramwell war in letzter Zeit sehr schweigsam geworden und übte sich in der strengen Kunst der Selbstbeherrschung. Er erkannte jetzt, daß er sich von zu vielen Dingen hatte plagen lassen. Aber etwas plagte ihn immer noch, und zwar ganz fürchterlich: die Erinnerung an seine Unfähigkeit, entweder den Flug anzutreten oder jemand anderen zu benennen, so daß er hatte entführt werden müssen. Noch mehr quälte ihn die Erinnerung an sein Benehmen, als er entdeckte, daß er in einem Raumschiff auf dem Flug zur Venus war. McCauley und Randy rührten nicht daran, und Bramwell würde es nie über sich bringen, davon zu sprechen. Aber er schämte sich sehr.

Was ihm jedoch am meisten zusetzte  und das war auch der Grund für seine Einsicht und strenge Selbstbeherrschung , waren die Folgen seiner Unfähigkeit, mit Problemen fertigzuwerden, und seines ständigen Bemühens, seine Schwächen zu vertuschen. Als er die hysterischen Anfälle überwunden hatte, wollte er sich an McCauley und Randy rächen, indem er sich ihnen widersetzte. Aber er hatte es nicht gewagt, ihnen offen die Stirn zu bieten. Er war mürrisch und beschämt gewesen und hatte sich gedemütigt gefühlt. Das Geräusch des Flatterventils war ihm wie eine Verhöhnung vorgekommen und hatte seine Nerven gereizt. So hatte er es einfach abgestellt. Fast hätte die Menschheit deswegen für immer auf der Erde bleiben müssen. Und die beiden Offiziere und er wären fast umgekommen.

McCauley sprach immer noch völlig sachlich in das Mikrophon.

»Auf Grund des verklemmten Ventils sank der Sauerstoffgehalt der Luft immer weiter, aber der Kohlendioxydgehalt stieg nicht an. Die Luft verwandelte sich immer mehr in reinen Stickstoff. Wir merkten das aber nicht, denn wenn man erstickt, denkt man eher an einen Kohlendioxydüberschuß als an ein Sauerstoffdefizit. Wir starben alle ganz bequem vor uns hin, als der Alarm losging, weil der Luftdruck durch den Sauerstoffverlust abgesunken war. Wir fanden die Störung und haben die erforderliche Sauerstoffkonzentration wieder hergestellt. Weitere unangenehme Zwischenfälle sind nicht zu erwarten. Im Gegenteil ...«

Er stand auf und reichte das Mikrophon Bramwell. Bramwell zögerte einen Moment, dann sprach er:

»Ich möchte berichten, daß das Problem einer höheren Bramwell-Faraday-Schirmfeldstärke gelöst zu sein scheint. Der Zwischenfall, der sich hier ereignete, offerierte eine Theorie. Ganz zufällig ähnelte diese Theorie einem bestimmten Aspekt der Theorie über radioaktive Strahlungen. Daraus entwickelte sich eine Idee. Das neue Schirmfeld hat einen sehr günstigen Reflex, der die Eigengeschwindigkeit der solaren Teilchen in einen erhöhten Schirmwiderstand verwandelt. Die geladenen Teilchen werden somit dazu gebracht, sich ihrer eigenen Wirkung zu berauben. Ein detaillierter Bericht über die Theorie und die technischen Einzelheiten folgt in Kürze.«

Mr. Perkins brach in Gesang aus. Er begann mit einem Triller, den er zu einer Koloratur ausbaute; danach versuchte er sich an einer ganzen Arie. Triumphierend beendete er die Vorstellung. Bramwell warf ihm aus alter Gewohnheit einen finsteren Blick zu. Aber dann glättete sich seine Miene, als er McCauley das Mikrophon zurückgab. Er nickte in Richtung auf den winzigen Käfig.

»Nicht schlecht«, gab er zu. »Wirklich nicht schlecht!«



*



Vier Monate und 18 Tage nach dem Start kehrte das Venus-Schiff zur Erde zurück. Damals war es der längste Flug, den ein Raumschiff je unternommen hatte. Aber nicht nur das. Das Ergebnis des Fluges war, daß ein neues Prinzip für den Bramwell-Faraday-Schirm entwickelt worden war: Je höher die Geschwindigkeit eines geladenen Teilchens, desto höher der Schirmwiderstand. Da der Schutzschirm auch die stärksten kosmischen Strahlungen abfing, konnte die Wirkung der Teilchen auf lebende Organismen bestimmt werden, indem man der Strahlung ausgesetzte Organismen  Menschen und anderes irdisches Leben  mit solchen Organismen verglich, die vor der kosmischen Strahlung geschützt waren. Außerdem hatte das Schiff mit einer Infrarotkamera die Venus aus geringer Entfernung fotografiert und eine ziemlich komplette Karte des unter der Wolkendecke liegenden Planetenteils mitgebracht. Die Länge des Venus-Tages war jetzt bekannt.

Aber Randy blieb dabei, daß Bramwells verändertes Wesen das bemerkenswerteste Ergebnis der Reise war. Bramwell war einer der besten Wissenschaftler der Welt. Selbst als sie ihn nicht ausstehen konnte, hatten McCauley und Randy seine Intelligenz respektiert. Aber als Bramwell merkte, daß sie niemals sein Benehmen vor und unmittelbar nach seiner Entführung erwähnen würden, war er so tief beschämt, daß er auch rein menschlich akzeptabler wurde.

Er wurde in der Tat so akzeptabel, daß zu der Zeit, als das Schiff wieder auf der Erde landete, Randy und McCauley zu ihm nicht viel höflicher waren als zu sich selbst.

Und das war in der Tat eine hohe Ehre.
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Als frisch beförderter Oberleutnant war Ed McCauley der erste Mensch gewesen, der in einer Rakete die Atmosphäre durchstieß. Als Major war er Pilot des ersten manuell gelenkten Raumschiffs, das aus der Umlaufbahn unbeschädigt auf dem Erdboden landete. Dann hatte er beim Bau der Raumplattform geholfen. Aber es sah ganz so aus, als ob er sich nach seiner Beförderung zum Oberst nur noch mit Schreibtischarbeit befassen mußte und nie wieder bei einem Raumflug dabei sein würde. Nun ja, das Projekt mit dem Bramwell-Faraday-Schutzschirm  aber das war nur ein glücklicher Zufall gewesen. Mißmutig erwartete er nichts Aufregenderes mehr als Verwaltungsarbeit in einem langweiligen kleinen Mondstützpunkt. Da ergab sich, daß der Asteroid Eros  sehr klein, von unregelmäßiger Form und überaus exzentrisch, was seine Umlaufbahn betraf  von der Sonne kommend wieder dicht an der Erde vorbeifliegen würde. Er hatte schon in den dreißiger Jahren die Erde in einer Entfernung von zwei Millionen Kilometern passiert, ohne daß dadurch ungünstige Auswirkungen verursacht wurden. Doch jetzt suchte McCauley nach einem Ausweg, um endlich wieder anders leben zu können als ein Schreibtischoffizier. Das Ergebnis der Gedanken, die er sich über Eros, Mars und ferngelenkte Flugkörper machte, dazu die Möglichkeiten, die dem Raumdienst zur Verfügung standen plus eine gediegene Prise Vorstellungskraft summierten sich zu einem Projekt, von dem man angenommen hatte, daß es erst in 20 Jahren verwirklicht werden könnte. Er hatte einen Plan ausgearbeitet, der eine Rückkehr vom Mars gestatten sollte. Also erhielt er den Auftrag, es zu versuchen.



*



Das Raumschiff der ersten Mars-Expedition befand sich noch über drei Millionen Kilometer vom Mars entfernt, als McCauley seine Armbanduhr vermißte. Bisher war alles planmäßig verlaufen. Das Schiff war von der Erde zum Rendezvous mit dem Asteroiden Eros gestartet. Es hatte enorme Treibstoffmengen verbraucht, um die erforderliche Geschwindigkeit zu erreichen. Dann schwebte es endlos lange im Raum, während die Erde immer kleiner wurde, die Sonne dahinschwand und ihre Hitze abnahm. Dann war Eros wie ein winziges Lichtpünktchen aufgetaucht, das Schiff manövrierte sich heran, bremste ab  für das Bremsmanöver stand nur noch ein kleiner Rest Treibstoff zur Verfügung , landete und wurde auf der einen Kilometer großen Fläche verankert, wo schon Ballen, Kisten und Spezialflugkörper deponiert worden waren, als der Asteroid die Erde auf dem Hinweg passiert hatte. Die Besatzung zog Raumanzüge an und ging hinaus. Jeder war durch ein langes Kabel mit dem Schiffskörper verbunden. Die Vorräte wurden durchgesehen. Alles mußte überprüft werden, denn die Sachen lagerten seit zwei Jahren auf dem Asteroiden. Ein Netz aus Kabeln, befestigt an Metallpfeilern, die in den Boden gedrillt worden waren, hatte sie an ihrem Platz gehalten. Die Vorräte waren alle in gutem Zustand. Beruhigt ging Oberst Ed McCauley unter die Dusche.

Sogar daran war etwas Abenteuerliches. Das Schiff hatte natürlich kein eigenes Schwerkraftfeld, und der Asteroid Eros war sehr klein. Er bestand aus reinem Nickeleisen und maß 8 x 3,2 x 5 Kilometer. Seine Anziehungskraft betrug nur ein Fünfmillionstel der Anziehungskraft der Erde. Somit wurde das Duschen auf Eros zu einem ganz ungewöhnlichen Vorgang. Man mußte sich fest an Handgriffe anklammern, während ein Luftstrahl das Wasser fächerförmig gegen den Körper sprühte und gleich weiter in einen Behälter blies, wo das Wasser filtriert, sterilisiert und durch eine Leitung wieder zurück zu der Dusche transportiert wurde. Nicht zu vergleichen mit einem Duschbad auf der Erde, aber McCauley fühlte sich sehr erfrischt. Er rieb sich trocken, stieg in seinen Anzug und siehe da, seine Uhr war aus der Tasche verschwunden, in die er sie gesteckt hatte.

Das war ihm rätselhaft.

Während er noch den Ankleideraum gründlich absuchte, kam Major Randy Hall herein.

»Randy«, sagte McCauley, »ich habe meine Uhr verloren.«

»Ich hab' meine vor einer Woche verloren«, sagte Randy. Er packte einen Handgriff und arrangierte sich in eine sitzende Position, ohne eine feste Unterlage zu haben. »Hathaway verlor seine schon in der ersten Woche. Fallon sagte mir im Vertrauen, daß jemand ein oder zwei Tage nach dem Start seine Brieftasche geklaut hat.«

McCauley schwang herum.

»Unsinn!« sagte er. »Das ist doch völlig abwegig. Wer würde in einem Raumschiff etwas stehlen wollen!«

»Auch ich dachte so«, sagte Randy, »bis vor ein paar Minuten. Jetzt bin ich eher geneigt, es zu glauben. Die Nachprüfung der Vorräte ergab, daß einige sehr wertvolle kleine Instrumente fehlen. Eine Kiste ist aufgebrochen worden. Und zwar nach unserer Landung.«

McCauley starrte ihn an. Randys Behauptung schien auf den ersten Blick jeder Wahrscheinlichkeit zu entbehren. Ganz abgesehen von der persönlichen Seite, war es undenkbar, daß ein Mitglied der Expedition ein anderes Mitglied bestehlen könne oder Material verschwinden ließ. In einem Schiff, in dem es außer dem Dieb nur noch fünf andere Männer gab, konnte man mit einem gestohlenen Artikel nichts anfangen. Man konnte ihn auch nicht verkaufen. Und niemand durfte hoffen, die Beute zur Erde zurückbringen zu können. Wenn alles gut ging, bestünde für die Männer selbst eine schwache Hoffnung, irgendwann die Erde wiederzusehen. Aber das gesamte Reisegepäck würde nur aus wissenschaftlichem Material, meist in Form von Mikrofilmen, bestehen. Diebesgut konnte nicht verwendet, verkauft oder auf die Erde zurückgebracht werden. Selbst Geld war keinen Diebstahl wert. Material im Wert von vielen Millionen Dollar hatte unbewacht und unberührt zwei Jahre lang dort draußen gelagert. In der ganzen Zeit war nichts weggekommen. Sinnlos, jetzt etwas davon zu stehlen.

Aber jemand tat es.

Es war eine schwerwiegende Angelegenheit, weniger wegen der Tatsache an sich als wegen der Folgerungen, die daraus zu ziehen waren. Die erste Mars-Expedition war ein Gemeinschaftsunternehmen. Wenn einer von der Besatzung sich absonderte, wenn einer gewillt war, die anderen zu schädigen, indem er sie bestahl, war die Situation sehr ernst. Ein Dieb unter der Besatzung war dasselbe wie ein schwerer Schaden an der Ausrüstung. Man könnte es mit einer schweren Beschädigung des kleinen Atomreaktors vergleichen, der ihnen die notwendige Energie für den Aufenthalt auf dem Mars liefern sollte.

Die Expedition war nur durch das zufällige Zusammentreffen zweier Ereignisse zustande gekommen. Das erste Ereignis war die Tatsache, daß vor über zwei Jahren der Asteroid Eros auf seiner langen Ellipse um die Sonne dicht an der Erde vorbeigekommen war. Eros ist ein Fragment aus Metall und Gestein, wie man es am häufigsten auf Umlaufbahnen zwischen Mars und Jupiter antrifft. Es besteht die Ansicht, daß es sich dabei um Fragmente von einem Planeten handelt, der vor Hunderten von Millionen Jahren explodiert war, und einiges spricht auch für diese Annahme. Eine ganze Anzahl dieser Fragmente umkreist die Sonne in sehr unregelmäßigen Umlaufbahnen. Eros schert am meisten zwischen Mars und Jupiter aus, aber wenn dieser Asteroid der Sonne am nächsten ist, taucht er in den Raum zwischen Erde und Venus hinein. Manchmal  sehr selten  kommt er auf seiner Passage, wenn sie die Umlaufbahn der Erde kreuzt, dicht an die Erde heran. So war es vor zwei Jahren geschehen.

Das zweite Ereignis war nichts als ein glücklicher Zufall: Nur zwei Erdjahre später würde Eros noch näher am Mars vorbeikommen. Diese zwei Zufälle summierten sich zu einer Chance, die McCauley mit den dem Raumdienst zur Verfügung stehenden Mitteln untermauerte. Und der Raumdienst war bereit, diese Chance zu nutzen.

So war Oberst Ed McCauley vor zwei Jahren mit einem Raumschiff auf dem damals in Erdnähe befindlichen Asteroiden gelandet. Die Mannschaft bohrte Löcher in die harte Metalloberfläche des Asteroiden, in die Verankerungen für die Vorräte eingelassen wurden. Dann flog er zur Erde zurück. Unterwegs begegnete er anderen Schiffen auf dem Weg zu Eros. Auch diese luden dort Vorräte ab. Innerhalb eines einzigen hektischen Monats transportierte der Raumdienst insgesamt 200 Tonnen Materialien auf den kleinen Asteroiden, die die erste Mars-Expedition nicht nur für den Aufenthalt auf dem Mars, sondern auch für den Rückflug brauchen würde. Dann begann das lange Warten.

Fast zwei Jahre später startete McCauley wieder. Für den Flug zum Mars wurden riesige Mengen Treibstoff benötigt. So viel Platz hatte kein Schiff, daß man die für den Flug, die Landung und vor allem den Rückweg erforderlichen Treibstoffreserven darin unterbringen konnte. Traf jedoch ein Schiff mit dem Asteroiden in dem Moment zusammen, wenn er dem Mars am nächsten war, konnte es auf Eros wieder auftanken. Mit ferngelenkten Raketen konnten weitere Vorräte zum Mars befördert werden. Diese Flugkörper konnten ganz simpel konstruiert sein. Sie brauchten praktisch nur aus einer Hülle um Triebwerk und Steuerelemente zu bestehen. Die Fracht würde außen befestigt werden. Der Asteroid würde also der Gepäckträger für die Ausrüstung sein und gleichzeitig die Basis für die Landung auf dem roten Planeten.

Bis jetzt hatte alles geklappt. Bald würden die ersten Frachtraketen abgeschossen werden, die nahe dem Sommerpol des Mars landen würden. Weitere Raketen würden folgen, bis alle weg waren. Das aufgetankte Schiff würde Eros verlassen und die Vorräte auf dem Mars übernehmen. Die Mannschaft würde einen Stützpunkt errichten, für einige Monate Forschungsarbeit gut ausgerüstet sein und genug Treibstoff für den Rückflug haben. Außerdem würde man einen Stützpunkt zurücklassen, der jederzeit in Betrieb genommen werden konnte, sowie für eine gewisse Anzahl von Raumschiffen genügend Treibstoff für den Rückweg. Die erdnahe Passage von Eros bedeutete einen Frachtdienst, der es den Menschen ermöglichen sollte, auf dem Mars zu landen.

Doch unter den sechs Mitgliedern der ersten Expedition gab es einen Dieb. Die Mannschaft bestand aus McCauley, Randy Hall, Fallon, Brett, Soames und dem Meteorologen Hathaway, der die Atmosphäre des Mars untersuchen sollte. Fallon war Atomenergie-Techniker. Auch Brett und Soames waren Spezialisten. Alle waren in der Fernlenkung von Frachtraketen geschult worden. Alle waren für die Expedition wichtig.

»Hmmm«, machte McCauley stirnrunzelnd, »du sagst, daß Hathaway und Fallon etwas vermissen, einer eine Uhr, der andere eine Brieftasche. Du und ich ... ich vermisse eine elektrische Uhr.« Er blickte auf. »Bist du sicher, daß Brett und Soames nichts verloren haben?«

Randy sah McCauley überrascht an.

»Ja, jetzt, wo du es erwähnst  Brett fragte mich, ob ich seinen goldenen Schreibstift gesehen hätte. Jetzt benützt er einen anderen. Und ich glaube  ja, ich glaube, daß Soames einmal alles auf den Kopf stellte, um einen goldenen Talisman zu finden, den er immer bei sich trägt. Ja, das war's.«

»Ich werde das Zeug schon finden«, sagte McCauley, »aber ich mache mir Sorgen.«

Durch eine Luke beobachtete er die draußen arbeitenden Männer. Auch Randy sah hinaus. Die vier Expeditionsmitglieder arbeiteten emsig inmitten einer Szenerie, die zu phantastisch für Worte war. Alle waren der Ansicht, daß es sich bei Eros um das Explosionsfragment eines riesigen Planeten handle. Neun Zehntel der Oberfläche des Asteroiden bestand aus Metall, wie es auch den Kern aller schwereren Planeten bildet. In der rauhen, glitzernden kristallinen Masse staken Metallstäbe, zwischen denen sich die Kabel spannten, die die Netze hielten, unter denen das Ausrüstungsgut lag. Da gab es Dutzende von Frachtraketen, Hunderte von Ballen, Kisten und Behältern. Wenn die Netze nicht gewesen wären, wäre das alles schon längst in den Raum abgetrieben. Hier hatte das Material zwei Jahre lang gelegen, während es von der Umlaufbahn der Erde zur Umlaufbahn des Mars transportiert wurde. Das meiste brauchte nur sortiert und zu den Raketen gebracht zu werden, deren Flug von einer Zentrale im Schiff gelenkt wurde. Die Vorräte waren so gewaltig, daß selbst ein Verlust von 50 Prozent das Ziel der Expedition nicht in Frage gestellt hätte.

Als Randy sich wieder umwandte, war er allein. McCauley war zu der kleinen Schiffswerkstatt gegangen. Alle Handwerkszeuge, die dort lagerten, würden im Mars-Stützpunkt zurückgelassen werden. Er schloß ein Mikrophon, einen Tonverstärker und Kopfhörer zusammen und ging zurück, um Randy sein Vorhaben zu erklären. Aber Randy war nicht mehr da. Er war draußen und ging seinen Pflichten als stellvertretender Leiter der Expedition nach. Seine Aufgabe bestand hauptsächlich darin, alles herauszufinden, was nicht ganz in Ordnung war, und es McCauley zu berichten, der dann die Entscheidung traf.

Mit dem Gerät in der Hand kämmte McCauley zielbewußt das Schiff durch. Ab und zu hielt er Mikrophon und Verstärker gegen die Schiffswand. Sein Gedankengang war ganz einfach. Wenn es an Bord einen Dieb gab, würde dieser die Beute weder an seiner Person noch in seinem Schrank verbergen. Er würde ein Versteck haben. Zur Beute gehörte auch McCauleys Uhr, die erst nach Ablauf von drei Monaten stillstehen würde. Festes Material leitete Geräusche besser als Luft. Das Ticken einer Uhr, das in zwei Meter Entfernung nicht mehr hörbar ist, kann, wenn die Uhr mit dem Material Kontakt hat, über die zehnfache Strecke durch Holz oder Metall vernehmbar sein.

So suchte McCauley systematisch nach dem Ticken eines Uhrwerks, das durch die Metallwand des Schiffs weitergetragen wurde. Er war allein an Bord, und es gab keine Instrumente, deren Geräusch ihn hätte stören können. Endlich hörte er das charakteristische Ticken seiner Uhr. Er verfolgte es, bis es ganz laut war, schraubte eine Bodenplatte ab und fand drei Uhren, einen wertvollen goldenen Schreibstift und einen Talisman, der aus einer uralten Goldmünze bestand. Ferner lagen dort drei kleine, sehr kostspielige Instrumente aus der aufgebrochenen Kiste.

McCauley steckte alles in die Tasche und ging in das kleine Abteil, das ihm als Arbeitsraum diente. Er las die Personalakte eines der Männer durch. Dann hatte er eine Idee. Er schaltete die Außensprechverbindung ein.

»Fallon«, sagte er, »melden Sie sich im Schiff. Ich habe eine Arbeit für Sie.«

Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, während er auf Fallon wartete. Dies war eine höchst unangenehme Situation.

Fallon, noch im Raumanzug, trat ein. Er hob den Gesichtsschutz und grinste. Eine wahre Frohnatur, dieser Fallon.

»Melde mich zur Stelle, Herr Oberst.«

Wortlos legte McCauley die drei Armbanduhren, die Instrumente, den goldenen Stift und den Talisman auf den Tisch. Er fischte seine eigene Uhr heraus, nahm die Instrumente an sich und wedelte mit der Hand gegen den Rest.

»Bringen Sie das zurück, wo es hingehört«, befahl er. »Ich kümmere mich selbst um die Instrumente. Machen Sie es so, daß niemand etwas merkt. Es soll so aussehen, als ob die Sachen nur verlegt gewesen waren.«

Fallon starrte ihn an. Dann wurde er kreidebleich und leckte sich über die Lippen. Aber er sagte kein Wort.

»Ich fand das Zeug ohne Schwierigkeit«, sagte McCauley. »Ich wußte, daß Sie es versteckt hatten, weil Sie behaupteten, Ihre Brieftasche sei verschwunden, und es war keine Brieftasche dabei. Sie hätten sie mit dazulegen sollen, Fallon, dann hätte es echter gewirkt.«

Fallon starrte ihn immer noch wortlos an.

»Das ist doch das Blödeste, was mir je vorgekommen ist«, sagte McCauley. »Warum haben Sie es getan?«

Fallon schluckte. Dann straffte er sich und machte ein bockiges Gesicht. Schließlich lächelte er; es war ein etwas schiefes Lächeln. Er zuckte mit den Schultern.

»Warum sollte ich Ihnen eine Antwort geben?« sagte er. »Was können Sie schon machen?«

»Mir wird schon etwas einfallen«, sagte McCauley.

»Na was denn?« fragte Fallon dreist. »Sie können mich nicht zum Tod verurteilen. Sie können mich nicht von Bord weisen, weil das einem Todesurteil gleichkäme. Sie können mich nicht einsperren, weil Sie jeden Mann brauchen. Nichts können Sie machen! Das Beste wäre, Sie vergessen das Ganze. Der Flug war stinklangweilig. Ich wollte ein bißchen Abwechslung hineinbringen. Ich dachte, daß es eine große Aufregung geben würde, wenn die Sachen verschwinden. Aber fehlgeschossen. Na schön, ich bringe die Sachen zurück. Aber für Sie ist es am besten, wenn Sie gar nicht mehr daran denken, denn Sie können ja doch nichts machen.«

McCauley setzte sich steif auf. Fallon hatte recht. Er konnte nichts unternehmen, jedenfalls nichts im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Er konnte Fallon nicht wegen Diebstahls zum Tode verurteilen. Er konnte ihn nicht einsperren. Wenn er ihm eine Strafe auferlegte, die seine Rachsucht weckte, konnte man Fallon nicht mehr trauen. Jedes Besatzungsmitglied konnte die anderen vernichten, indem es einfach eine wichtige Aufgabe, für die es eingeteilt war, vernachlässigte. Im Weltraum müssen die Männer einander vertrauen können. Dort ist kein Platz für einen Mann, der nur zu seinem eigenen Vergnügen Mißtrauen und Zwietracht sät. Und genau das hatte Fallon getan. Für die Mars-Expedition war er genauso gefährlich wie eine Atombombe  nur mit dem Unterschied, daß man eine Atombombe entschärfen kann, nicht aber einen Mann, der den Narren spielen will.

Fallon steckte die Sachen ein, die McCauley ihm gegeben hatte. Plötzlich wurde er grob.

»Na?« sagte er. »Was wollen Sie machen? Nehmen wir mal an, ich will die Sachen nicht zurückgeben. Ich werde es aber tun, aber wenn nicht, was täten Sie dann? Sie wollen ja die anderen nicht mal wissen lassen, daß Sie mich erwischt haben. Sie wollen, daß ich die Sachen zurückgebe, ohne daß es auffällt.«

»Ja«, sagte McCauley bedächtig, »das ist richtig. Ich werde es den anderen nicht sagen. Ich will, daß Friede herrscht, daß keine Reibereien und kein Mißtrauen aufkommen. Aber Sie wollen mehr Abwechslung, als Ihre Arbeit Ihnen bieten kann. Sie werden nun auf andere Art danach suchen, nicht wahr?«

Fallon sagte aufsässig:

»Ich mache, was ich will!«

»Ja«, nickte McCauley. »Sie wollen um jeden Preis Abwechslung. Sie fühlen sich so frei wie der Esel auf dem Eis, weil Sie sich einbilden, daß mir die Hände gebunden sind. Na gut. Ich werde versuchen, Ihnen etwas Abwechslung zu verschaffen. Sie werden das tun, was Ihnen gefällt, und ich werde darauf reagieren, wie es mir gefällt.«

Fallons Augen wurden schmal.

»Es ist Ihnen egal, was ich mache?« fragte er skeptisch.

»Irrtum«, sagte McCauley. »Sie sind derjenige, dem es gleichgültig ist. Aber ich werde Sie schon für irgend etwas gebrauchen können. Und jetzt können Sie gehen.«

Fallon zögerte einen Moment, dann ging er hinaus. Er verspürte Unbehagen. Er hätte es verstanden, wenn McCauley ihm gedroht oder einen Wutanfall bekommen hätte, oder wenn er versucht hätte, an seine nicht vorhandene Loyalität zu appellieren. Aber die Reaktion, die McCauley gezeigt hatte, war ihm unbegreiflich.

Einige Stunden später kam Randy zu McCauley.

»Etwas Merkwürdiges ist geschehen«, sagte er beunruhigt. »Fallon gab Brett den goldenen Stift zurück. Er sagte, er hätte ihn nur zum Spaß weggenommen. Er gab Soames den Talisman und Hathaway seine Uhr wieder. Das sei auch nur ein Spaß gewesen, erklärte er. Ich habe meine Uhr auch zurückbekommen ... Hast du deine?«

McCauley nickte. Er berichtete von dem Gespräch. Randy war höchst erstaunt.

»Aber warum hat er die Sachen nicht unauffällig zurückgelegt, wie du es ihm sagtest?«

»Er ist unsicher geworden«, sagte McCauley. »Ich habe ihm weder gedroht, noch ihm vernünftig zugeredet. Also meint er, ich habe etwas ganz Spezielles im Sinn. Deshalb will er sich mit allen, außer mit mir, gutstellen. Wenn ich ihn jetzt des Diebstahls bezichtige, könnte er behaupten, daß es nur ein Spaß war.«

»Total verrückt!« sagte Randy.

McCauley widersprach ihm nicht. Er zuckte nur mit den Schultern. Schließlich ging Randy wieder nach draußen. Durch eine einzige unbedachte Bewegung könnte er in den Raum abtreiben, wenn nicht das Netz dagewesen wäre, das die Vorräte, das Schiff und die Menschen absicherte. Natürlich würde man mit Hilfe von magnetisierten Schuhsohlen auf der Nickeleisen-Oberfläche des Asteroiden haften bleiben, aber es war ja nicht nötig, daß man sich nur darauf verließ. Jeder hielt sich an einem Metallstab fest und ließ diesen nicht los, ehe eine andere Verankerung in Reichweite war.

Der Asteroid schwebte weiter auf seinem Weg. Die Rotation war sehr langsam. Die Taglänge betrug eine halbe Stunde, die Nachtlänge gleichfalls. So wurden die Sterne immer wieder sichtbar, einschließlich der Sonne. Die Milchstraße breitete sich über den Himmel. Die blaugrüne Erde war nur eine kleine schmale Sichel. Die Sichelform beruhte darauf, daß sie in Richtung der Sonne stand. Der Mars, der nicht in Richtung der Sonne stand, hatte den Umfang einer kleinen Münze. Die schon früher von Raumschiffen zur Erde gefunkten und mittels Radarabtastung gemachten Fotografien hatten Einzelheiten gezeigt, die man nicht einmal durch die Riesenteleskope auf dem Mond hatte entdecken können. Randy behauptete, mit bloßem Auge Phobos und Deimos sehen zu können, und vielleicht stimmte das auch. Aber die anderen waren viel zu beschäftigt, um für den Mars mehr als einen gelegentlichen Blick übrig zu haben.

Die für den Transport bestimmten Sachen wurden so zusammengestellt, daß jede Warenklasse gleichmäßig auf alle Frachtraketen verteilt werden konnte. Es stand zu erwarten, daß ein Teil der Fracht verlorenging, und man mußte verhindern, daß der Verlust einer bestimmten Rakete die gesamte Arbeit der Expedition in Frage stellen konnte.

Eine ganz bestimmte Fracht würde jedoch den Raketen nicht anvertraut werden: Der Treibstoff für den Atomreaktor würde auf das Schiff übernommen werden. Wenn das Schiff nicht glücklich landete, war es mit der Expedition sowieso aus, und wenn es gut ankam, würde der Treibstoff von größter Wichtigkeit sein. Die dünne Marsluft müßte zu dem vom menschlichen Organismus benötigten Druck verdichtet und der Sauerstoff konzentriert werden. Für die bitterkalten Marsnächte brauchte man Wärme. Man mußte also eine Energiequelle haben, und dafür war Atomenergie am besten geeignet.

Die erste Frachtrakete wurde von Eros abgeschossen, als der Asteroid rund 2,5 Millionen Kilometer vom Mars entfernt war. Die Fracht bestand aus Raketentreibstoff, einem Triebwerk und einer Funkanlage. Die Rakete war weder stromlinienförmig noch elegant; sie bestand nur aus einem Gerüst mit einem Hecktriebwerk, einer Halterung für die Fracht und einer Fernsehkamera an der Spitze. Zuerst wurde nur relativ unwichtiges Material auf den Weg gebracht, damit eventuelle Verluste durch die anfängliche Unerfahrenheit keine ernsten Folgen hätten. Als der Asteroid weitere 300 000 Kilometer zurückgelegt hatte, wurde eine Serie von Raketen abgeschickt. Dabei kam es zweimal fast zu tödlichen Unfällen. Die Raketen wurden während des halbstündigen »Tages« beladen. Sie wurden jedoch erst dann abgeschossen, wenn der Startplatz der Sonne abgekehrt und dem Mars zugekehrt war. Bei Tageslicht machte McCauley eine Raketenserie startklar und kehrte dann zum Schiff zurück. Später ging Hathaway hinaus, um diese »Nachtsalve« abzuschießen. Die erste Rakete explodierte während des Starts, und Hathaway kam gerade noch mit heiler Haut davon.

Später kam man zu der Erkenntnis, daß sich das Triebwerk in der kalten »Nacht« so abgekühlt hatte, daß das Metall spröde wurde und beim Start auseinanderriß, ehe es sich genügend erwärmen konnte. McCauley machte sich bittere Vorwürfe, weil er nicht daran gedacht hatte. Die Zündung der restlichen Raketen wurde bis zum nächsten »Sonnenuntergang« zurückgestellt, und der Start erfolgte innerhalb von fünf Minuten nach Einbruch der Dunkelheit, ehe das Metall sich zu stark abkühlen konnte.

Der andere Unfall ereignete sich, als der Feuerstoß einer Rakete an einer metallischen Bodenerhebung abprallte und gegen Soames' Beine geschleudert wurde. Er sprang sofort hoch, heraus aus der Flamme, ehe sie seine Beine braten oder den Raumanzug verschmoren konnte. Vor Entsetzen keuchend, trieb er empor, so lang das Raumseil war. Die Rakete zischte in kaum fünf Meter Entfernung an ihm vorbei. Der Feuerschweif hätte ihn um ein Haar verbrannt oder zumindest seinen Gesichtsschutz zerstört. Doch es war gerade noch einmal gutgegangen.

Als Fallon von einer Arbeitsschicht zurückkam, suchte er McCauley auf, öffnete den Gesichtsschutz seines Raumanzugs und lächelte unsicher.

»Ach bitte«, sagte er liebenswürdig, »ich hätte Sie gern gesprochen.«

»Und weshalb?« fragte McCauley. Er war immer noch völlig konsterniert. Natürlich hätte Soames nicht so dicht an die Rakete herangehen dürfen, aber McCauley fühlte sich schuldig, weil er ihn nicht extra angewiesen hatte, auf sichere Distanz zu gehen.

»Soames hat es fast erwischt«, sagte Fallon nervös.

»Ja«, sagte McCauley kurz.

»Und Hathaway ging es genauso«, sagte Fallon. »Als die Rakete explodierte, hätte er getötet werden können.«

»Das weiß ich selbst«, schnappte McCauley zurück.

»Ich ... ich ...« Fallon zögerte. »Wir hatten ... eine Meinungsverschiedenheit. Ich habe mich sehr daneben benommen und möchte mich entschuldigen.«

McCauley runzelte die Stirn. Es gab vieles, worüber er sich Sorgen machte, und Fallon gehörte dazu. McCauley hatte die einzige Möglichkeit ausgenutzt, die ihm zur Verfügung stand, um Fallon eventuell von unerfreulichen Eskapaden abzuhalten. Er hatte ihm Angst eingejagt, und das schien zu wirken. Aber diese Entschuldigung jetzt  das war etwas ganz anderes. Das bedeutete, daß aus der Aufsässigkeit Panik geworden war.

»Gut, reden wir nicht mehr davon«, sagte McCauley.

»Ich  ich hatte Sie nicht richtig eingeschätzt«, sagte Fallon unsicher. »Ich dachte, Sie wären ... genau wie die anderen. Jetzt weiß ich es besser. Ich ... ich möchte ... also ... Sie werden sicher jemanden brauchen, der Ihnen hilft. Vielleicht haben Sie noch nicht darüber nachgedacht, aber wenn Sie wissen, daß Sie auf mich zählen können ...«

Seine Stimme versagte, und McCauley wurde es klar, daß eine überwältigende Furcht Fallon gepackt hielt. Der Mann hatte Angst davor, etwas zu sagen; aber er hatte noch mehr Angst davor, es nicht zu sagen.

»Wozu könnte ich Sie gebrauchen, außer für die Aufgaben, die Ihnen zugeteilt sind?«

Fallon zögerte, leckte sich über die Lippen und stieß verzweifelt hervor:

»Soames und Hathaway  die hat es beinahe erwischt. Ich habe nachgedacht. Wenn uns ... allen etwas ... zustößt ... uns allen, außer Ihnen ...«

»Sprechen Sie weiter«, sagte McCauley.

»Wir ... wir schicken fast alles auf den Mars«, stammelte Fallon. »Aber ... der Atomtreibstoff bleibt auf dem Schiff. Der ist doch viel wert. Wenn den meisten von uns etwas zustieße ... zwei Männer könnten das Schiff zur Erde zurückbringen und praktisch überall landen. Und wenn ... und wenn man die richtigen Verbindungen hat, dann könnte der Atomtreibstoff viel einbringen. Millionen.«

McCauley war erschüttert.

»Wie wäre es«, sagte er grimmig, »wenn Sie mir auch den Rest Ihres Vorschlags unterbreiteten?«

»Nun ...« Fallon versuchte, möglichst liebenswürdig und vertrauensvoll zu erscheinen, was ihm gründlich mißlang. So sagte er rauh: »Ich will Ihnen etwas verraten. Ich heiße zwar Fallon, aber ich bin nicht der Fallon, für den Sie mich halten. Es ist mein Bruder, der die Expedition mitmachen sollte. Ich war im Kittchen. Bin ausgebrochen. Sie waren mir dicht auf den Fersen. Ich ging zu meinem Bruder, bat ihn um Hilfe und Geld. Er hat schon früher versucht, mir zu helfen, damit ich nicht in Schwierigkeiten gerate. Diesmal war meine Lage verzweifelt, aber er wollte nicht. Das sei ihm zu riskant. So habe ich ihn niedergeschlagen, nahm seine Papiere an mich und meldete mich an seiner Stelle zum Dienst. Ich ... ich denke, er konnte es nicht über sich bringen, mich anzuzeigen. Außerdem nahm er wohl an, daß man mich noch vor dem Start erwischen würde. Aber ich hielt meine Rolle durch.« Bei diesen Worten schwang Stolz in seiner Stimme mit. »Ich schaffte es und machte den Flug mit, weil man mich nicht im Weltraum suchen würde.«

In McCauleys Gesicht zuckte kein Muskel. Daß Fallon auf der Erde Verbrechen begangen hatte, zählte hier nicht, solange er seine Arbeit tat. Aber ...

»Ja und?« fragte McCauley.

»Ich meine ja nur«, sagte Fallon beschwörend. »Sie haben den anderen nicht erzählt, daß ich die Sachen geklaut hatte. Dafür mußten Sie doch einen Grund haben. Dann hat es Hathaway fast erwischt, als die Rakete explodierte. Und Soames wurde fast vom Rückstoß gebraten. Das sind doch eine ganze Menge merkwürdiger Zufälle! Erst erzählen Sie den anderen nichts über mich und dann ...«

McCauley betrachtete Fallon, ohne sich zu rühren.

»Es paßt alles zusammen«, sagte Fallon. »Sie haben Atomtreibstoff im Wert von Millionen hier. Wenn den anderen etwas zustößt, kehren Sie einfach zurück, landen irgendwo, und wenn Sie die richtigen Leute kennen, können Sie das Zeug verkaufen ...«

McCauley wartete schweigend. Fallon wollte noch etwas sagen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Doch es war klar, was er meinte. Sein krankes Gehirn hatte nach einer logischen Erklärung für McCauleys Verhalten ihm gegenüber gesucht. So war er zu der Schlußfolgerung gekommen, daß McCauley die Mars-Expedition nur als Mittel zum Zweck betrachtete, als feine Gelegenheit für den ersten Raub im Weltraum und den vielleicht größten Coup in der Geschichte der Menschheit. Es stimmte, daß der Treibstoff für den Marsreaktor viele Millionen wert war. McCauley fühlte sich somit verpflichtet, ihn besonders gewissenhaft zu verwalten. Für Fallon hingegen war es nur eine Beute, die man stehlen konnte. Und er glaubte, das sei auch McCauleys Einstellung.

»Ich vermute«, sagte McCauley mit unbewegter Miene, »daß Sie der Ansicht sind, ich wolle die anderen alle umbringen und allein zur Erde zurückkehren. Habe ich recht?«

Fallon fuhr nervös zusammen.

»Eine andere Erklärung gibt es doch nicht«, sagte er verzweifelt. »Aber Sie brauchen jemanden, der Ihnen dabei hilft! Ich habe Ihnen gesagt, wer ich bin. Ich könnte es mir gar nicht leisten, jetzt mit Ihnen ein doppeltes Spiel zu treiben! Ich könnte das Schiff nicht landen. Aber ich könnte Ihnen behilflich sein!«

»Ja«, stimmte McCauley ironisch zu. »Das könnten Sie. Von jetzt an sind Sie an allem beteiligt, was ich tue, und an allem, was es mir einbringt. Abgemacht?«

»Fein«, sagte Fallon mit gebrochener Stimme.

Er würde versuchen, an diese Abmachung zu glauben, aber er würde nie ganz sicher sein können. McCauley wußte, daß er sich vor Angst winden würde, und er würde nie ganz überzeugt sein, daß McCauley ihn wirklich zu seinem Spießgesellen machen wollte. Aus seiner Sicht heraus konnte er nichts anderes tun, als für sich eine Überlebenschance herauszuhandeln, falls  aber für ihn war das nur noch eine Frage der Zeit  McCauley die anderen umbrachte oder im leeren Raum aussetzte.

Natürlich berichtete McCauley Randy, was sich abgespielt hatte. Als sein Stellvertreter mußte Randy informiert sein.

»So ein Schwein«, sagte Randy angeekelt. »Aber es gehört schon etwas dazu, erst das Training durchzustehen und dann den Flug mitzumachen.«

»Er ist eine verlorene Seele«, sagte McCauley. »Irgendwann entschloß er sich, die Verbrecherlaufbahn einzuschlagen und kam sich wahrscheinlich sehr schlau vor. Und jetzt kann er nicht mehr normal denken.«

Randy überlegte.

»Ich glaube«, sagte er bedächtig, »daß ich die anderen einweihen muß. Er ist ständig in unserer Mitte, und man muß vor ihm auf der Hut sein. Die Leute werden sich bestimmt nichts anmerken lassen ... Ich kann den armen Kerl nur bedauern. Das würdest du bei näherer Überlegung auch tun. Den anderen wird es genau so gehen.«

McCauley nickte. Der Weltraum ist kein Ort für Rechthaberei und Intoleranz. Verständnis für den anderen ist eine Voraussetzung dafür, daß man den Flug in einer hermetisch abgeschlossenen Konservenbüchse übersteht, wo es nur künstlich erneuerte Luft gibt und man auf engstem Raum mit den anderen zusammengepfercht ist. Die Mitglieder der Mars-Expedition waren nicht nur auf Grund ihrer technischen Fähigkeiten, sondern auch wegen ihrer menschlichen Qualitäten ausgewählt worden. Es war ein Wunder, daß Fallon das Wesen seines Bruders so gut hatte imitieren können, daß vor dem Start nichts aufgefallen war.

Die Arbeiten gingen weiter. Während der halben Stunde Helligkeit wurden die Raketen beladen und zum Start fertiggemacht. Sofort nach Einbruch der Dunkelheit schossen sie von dem kleinen Asteroiden weg. McCauley und Randy fingen in der Leitzentrale die Funksignale auf, ermittelten Kurs und Geschwindigkeit und nahmen die erforderlichen Korrekturen vor. In der Nähe des Mars wurden die Raketen in eine Umlaufbahn dirigiert und nacheinander zur Landung gebracht.

Es wurde zur Routine  aber zu einer Routine, die ständig die größte Aufmerksamkeit erforderte. Die Grenze zwischen Erfolg und Mißerfolg und somit zwischen Leben und Tod war hauchdünn. Die Männer konnten sich nur gelegentlich kurz ausruhen. Aber die Arbeit machte Fortschritte. Merkwürdig war der Eindruck, den der Bericht über Fallon auf Soames, Brett und Hathaway machte: Er lockerte die Anspannung, die ihnen durch das rastlose Arbeiten auferlegt war. Jetzt konnten sie an etwas anderes denken als nur an die nervenzerreißende Forderung nach absoluter Exaktheit und Vorsicht bei jedem Handgriff, den sie taten. Das Herumkriechen unter den Kargonetzen war eine Tortur. Ringsum strahlten die Sterne im leeren Raum, und oft überschlich die Männer das Gefühl, als ob sie sich in einem endlosen Fall in diese Leere befanden.

Aber Fallon verspürte keinerlei Erleichterung. Ihm fehlte das Ziel, das die anderen sich gesetzt hatten. Sie riskierten ihr Leben, um dieses Ziel zu erreichen; deshalb waren sie hierher gekommen. Fallon war nur hier, weil er auf der Flucht vor dem Arm des Gesetzes war. Ihn hielt nur die Furcht aufrecht.

Eindreiviertel der Raketen war schon fort. Dann neun Zehntel. Über vierzig Raketen waren auf dem Mars gelandet. Das Schiff war aufgetankt. Schon würde es möglich sein, Eros zu verlassen, auf dem Mars zu landen, den Stützpunkt zu errichten und dann die eigentliche Arbeit in Angriff zu nehmen  und danach endlich wieder zur Erde zurückzukehren. Die im Augenblick noch unterwegs und auf Eros befindliche Fracht bedeutete eine reine Rückversicherung, und mit jeder weiteren Rakete, die auf dem Mars landete, stieg der frei verfügbare Vorrat an.

Und dann geschah es, daß Fallon beinahe verlorenging. Er war immer in Sichtweite der anderen, und trotzdem passierte es. Es war natürlich Vorschrift, daß jeder Mann sein Raumseil fest verankerte. Die Raumseile waren ziemlich lang, damit die Bewegungsfreiheit der Männer nicht behindert wurde. Sie waren unbequem, aber lebensnotwendig. Es war streng verboten, die Raumseile nachlässig zu handhaben.

Eine Rakete wurde für den Start vorbereitet. Die Fracht wurde Stück für Stück hingebracht. Fallon arbeitete mit den anderen, die ihn auffallend nachsichtig behandelten. Dann war der Moment gekommen, daß einer von ihnen sein Raumseil woanders festmachen mußte. Zufällig traf es Fallon. Soames hielt Fallons Seil in der Mitte fest, während Fallon eine andere Verankerung suchte. Fallon war nervös und zerfahren. Er beeilte sich und ging zu den Frachtstücken, die noch weggebracht werden mußten.

McCauley, der sich wie üblich auf einem Kontrollgang befand, sah den von Fallon geschlungenen Knoten. Er sagte scharf:

»Fallon, bewegen Sie sich nicht und halten Sie sich gut fest!«

Fallon schwang herum und blickte furchtsam zu McCauley hin. Er klammerte sich an eine der Halterungen, die im Boden verankert waren. McCauley überzeugte sich, daß Fallon sich festhielt, machte das Raumseil los und knotete es wieder fest.

»Das war sehr unvorsichtig von Ihnen«, sagte McCauley. »Jetzt sind Sie wieder sicher.«

McCauley ging weiter. Dieser Zwischenfall spielte sich nicht auf der von den Kargonetzen überspannten Fläche ab, sondern in der Nähe des Startgeländes. Fallon ließ die Halterung nicht los. Die anderen arbeiteten weiter. In der Ferne flammte der Sonnenball. Fallon rührte sich nicht vom Fleck und hielt die Halterung umklammert.

Endlich bewegte er sich ganz unauffällig und zog an dem Seil. Der neue Knoten hielt. Er zog stärker. Der Knoten hielt. Dann zog er sich ganz sacht zu der Stelle hin, wo McCauley das Seil festgemacht hatte. Er prüfte den Knoten. Fallon hatte Angst vor McCauley, weil er glaubte, daß dieser den geschlossenen Pakt nicht einhalten würde. Er war überzeugt, daß McCauley als einziger Überlebender der Mars-Expedition mit gestohlenem Atomtreibstoff im Wert von Millionen heimlich zur Erde zurückkehren wollte.

Und Fallon glaubte, daß McCauley Soames' und Hathaways Unfälle arrangiert hatte. Daher war er felsenfest überzeugt, daß McCauleys Anschläge gegen diese beiden und die anderen beim nächsten Mal besser klappen würden, und daß er, Fallon, der erste auf der Liste war, weil er McCauleys Pläne kannte.

Der Knoten schien in Ordnung zu sein, aber ein überwältigendes Mißtrauen hatte ihn gepackt.

Er machte den Knoten auf, um ihn selbst wieder neu zu schlingen. Da dröhnte McCauleys Stimme in seinem Helmgerät:

»Fallon! Was machen Sie da?«

Fallon zuckte heftig zusammen. Er sprang hoch. Das Raumseil war noch nicht befestigt, und Eros hat keine meßbare Anziehungskraft. Fallon trieb hoch und schwebte der Unendlichkeit entgegen. Mit ihm hob sich das Raumseil, das nicht hinter ihm nachschleppte, sondern sich schwerelos wand und kräuselte wie ein Rauchfaden. Panischer Schrecken lähmte ihn. Er konnte nicht einmal schreien.

»Fangt ihn!« brüllte McCauley.

In dem grellweißen Sonnenlicht wandten sich die Gestalten der Männer um, und pechschwarze Schattenrisse machten alle ihre Bewegungen mit. Fallon war drei Meter hoch  jetzt 15 Meter. Einer der Männer ruckte zur Sicherheit an seinem Raumseil und sprang Fallon nach, verfehlte ihn jedoch. Der glitzernde metallische Raumanzug schwang in weitem Bogen und kehrte auf den Boden zurück. Ein zweiter Mann sprang. Dann ein dritter. Das Raumseil des einen kreuzte das von Fallon. Wenn es Fallons Seil in der Mitte gekreuzt hätte, würde sich das Seil vielleicht verfangen haben, so aber rutschte Fallons Seil weg, und er schwebte weiter den Sternen entgegen.

Jetzt erhob sich Stimmengewirr. Die Männer in den Raumanzügen zogen sich an ihren Seilen entlang, bis sie sich an einer Stelle trafen ... Fallon war 18 Meter hoch  jetzt 20 Meter.

Dann schoß ein Mann empor. Er verfehlte Fallon zwar, aber er warf ein Seil aus, das sich in Fallons Seil verfing. Der Mann zog Fallons Seil zu sich heran und wickelte sich das Ende um den Arm. Es straffte sich, und Fallon verspürte einen Ruck.

Auf dem Asteroid holte ein einzelner Mann das Seil des Retters ein, und so wurde Fallon in Sicherheit geschleppt. Er war wieder unten, ehe er einen Laut hatte ausstoßen können.

Es war McCauley, der das Seil eingeholt hatte. Die anderen hielten sich in gebückter Stellung an den metallischen Bodenzacken fest. Sie hatten ihre Raumseile hergegeben, damit daraus ein langes Seil für Fallons Rettung geknüpft werden konnte. Während ein Mann ihm nachsprang und McCauley aufrecht dastand, um das Seil wieder einzuholen, hatten sich die anderen nur mit den Fingerspitzen festhalten können, um sich davor zu bewahren, daß sie Fallons Schicksal teilten. Sie hatten riskiert, genauso hilflos abzutreiben wie er selbst, und sie hatten ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt.

McCauley erteilte Fallon keine Rüge, dankte aber den anderen sehr betont für ihre prompte Hilfsbereitschaft.

Später fragte Randy.

»Was hatte sich Fallon dabei gedacht? Er wußte doch, daß er das Raumseil nicht losmachen durfte.«

»Das Seil war nicht sicher befestigt gewesen, daher habe ich es neu verknotet«, sagte McCauley trocken. »Aber er glaubt, daß ich euch alle umbringen will, und ihn zuerst. Als ich nach seinem Raumseil griff, dachte er, jetzt sei er dran. Er wollte den Knoten neu schlingen, um meine bösen Absichten zunichte zu machen.«

»Dieser Dummkopf!« schnappte Randy. »Wir müssen jetzt reinen Tisch machen, sonst können wir vor seinen Eskapaden nie sicher sein.«

»Ich fürchte, du hast recht«, sagte McCauley angewidert. »Er wird niedergeschmettert sein, wenn er erfahren muß, daß ich ihn nur beruhigen wollte. Na egal, bring' ihn her!«

Ein metallisches Knacken ertönte. Die innere Schleusentür schloß sich, dann erklangen die Geräusche der sich schließenden Ventile. Sofort danach öffnete sich die äußere Schleusentür. Randy ging auf die Suche nach Fallon. Er kam mit besorgter Miene zurück.

»Fallon war gerade hinausgegangen. Dabei hat er jetzt Freischicht!«

McCauley runzelte die Stirn. Dann schaltete er die Außensprechanlage ein. Die Anlage war für Wechselverkehr eingerichtet, so daß jedes Geräusch von draußen sofort durch die Lautsprecher im Schiff zu hören war. Der Kontrollraum brauchte nicht ständig besetzt zu sein, während draußen gearbeitet wurde. Jeder, der sich im Schiff aufhielt, wußte sofort Bescheid, wenn draußen etwas los war.

»Fallon«, sagte McCauley ins Mikrophon, »ich suche Sie. Bitte, kommen Sie ins Schiff.«

Schweigen. Die Dunkelheit hüllte das Schiff ein, und die Sterne wanderten über den schwarzen Himmel. Die rote Scheibe des Mars, die jetzt ganz nahe war, bildete die hellste Lichtquelle.

»Fallon!« rief McCauley. »Ich suche Sie. Kommen Sie sofort ins Schiff!«

Ein rasselnder Laut tönte aus allen Schiffslautsprechern. Dann kam Fallons Stimme.

»Moment mal!« Er keuchte, als ob er etwas Schweres schleppte, hier, wo alles schwerelos war. »Ah-h-h! Was wollen Sie?«

»Ich will, daß Sie ins Schiff zurückkommen«, sagte McCauley streng.

Wieder ein Klirren. Die Geräusche schienen von der Art zu sein, wie sie in das Innere eines luftgefüllten Raumanzugs eindringen und vom Helmmikrophon aufgefangen werden.

»Was treiben Sie da?« fragte McCauley.

»Ich versuche gerade ... ah!« Ein angestrengtes Keuchen. »Ich versuche gerade, etwas zu arrangieren ... jetzt bin ich fertig.«

»Fallon!« sagte McCauley zornig. »Sie kommen sofort zurück! Das ist ein Befehl!«

»Ich habe etwas anderes zu tun«, sagte Fallon aufsässig. »Aber ich werde Ihnen etwas verraten. Ich fliege nicht mit euch auf die Erde zurück. Ich war auf der Flucht, als ich mich für jemand anderen ausgab und mich so auf das Schiff schmuggelte. Ich war auf der Flucht aus der Todeszelle. In zwei Tagen sollte ich auf den elektrischen Stuhl. Weshalb sollte ich zur Erde zurückkehren?«

Er machte eine Pause. Dann fuhr er fort:

»Ihr könnt mich alle hören, dafür habe ich gesorgt. Ich habe an der Antenneneinstellung so lange 'rumgedoktert, daß man den Empfang nicht mehr abschalten kann. McCauley kann nichts dagegen machen, daß ihr mich alle jetzt hört! Und wie wird er sich jetzt winden! Ich hatte mit ihm vereinbart, daß wir euch alle umbringen und mit dem ganzen Atomtreibstoff zur Erde zurückkehren, damit McCauley ihn dort verkaufen kann. Er hat versucht, Soames umzubringen, und er hat versucht, Hathaway umzubringen. Heute hat er versucht, mich umzubringen, indem er mich in den Raum treiben ließ, aber ihr seid mir gleich zu Hilfe gekommen, und so mußte er auch so tun, damit ihr nicht merktet, was er beabsichtigt hatte.«

McCauley zuckte gequält zusammen.

»Armer Narr!« sagte Randy.

»Jetzt hört genau zu!« sagte Fallon heftig. »Ich habe euch reinen Wein eingeschenkt. Wenn ich es euch früher erzählt hätte, würdet ihr mir nicht geglaubt haben. Aber jetzt werdet ihr mir glauben, weil ich meine Überlebenschance  die sowieso nicht groß war  geopfert habe, um es euch zu sagen. Paßt auf McCauley auf! Meldet der Erde, was ich euch gesagt habe! Er wird es nicht wagen, etwas gegen euch zu unternehmen  jetzt, nachdem ein Todgeweihter ihn angeklagt hat  denn das bin ich!«

»Fallon!« schrie McCauley. »Es ist alles ein Irrtum! Sie glaubten, ich hätte das alles geplant, wenn meine ganze Absicht war, Sie zu beruhigen! Die anderen wußten längst Bescheid! Sie wußten alles, was Sie ihnen gerade erzählt haben! Nichts davon stimmt! Ich habe nie einen derartigen Plan gehabt!«

»O wirklich?« höhnte Fallon. »Erzählen Sie das den Fliegern, die Raumfahrer glauben Ihnen kein Wort!«, dann sagte er: »Na wenn schon! Ich werde der erste Mensch auf dem Mars sein! Ich bin Joe Fallon, vier-zwo-sieben-zwo-drei-sechs-fünf, Walla-Walla-Zuchthaus, und mein Name wird in den Geschichtsbüchern stehen. Ich starte jetzt zum Mars. Wie wär's mit einem kleinen Wettrennen?«

Ein dumpfes Dröhnen erhob sich. Es war das Geräusch eines Raketentriebwerks.

»Ich ... starte!« keuchte Fallon. »Ihr wißt jetzt alles, und er wird es nicht wagen, etwas gegen euch zu unternehmen! Aber ich habe ihn nicht verraten! Nur das, was er vorhatte!«

Danach war nur noch das Getöse des Raketenantriebs zu hören.

In ihren Raumanzügen rasten die Männer so schnell aus dem Schiff, wie es der Mechanismus der Schleusenkammer gestattete. Vielleicht hatten einige von ihnen eine ganz schwache Hoffnung, daß alles nur ein Spaß gewesen war. Aber dem war nicht so. Kisten und Ballen schwebten schwerfällig im Raum um Eros. Fallon hatte sie beiseite gestoßen, als er die Rakete für sich annektierte. Und er war verschwunden.

McCauley machte eine unentschlossene Bewegung in Richtung auf das Schiff, doch Randy sagte schnell:

»Es hat keinen Sinn, Ed. Unsere höchste Beschleunigung ist sechs g, und in der unbeladenen Rakete schafft er zwölf! Wir können ihn nicht rechtzeitig einholen!«

Und selbst wenn sie ihn einholten, könnten sie ihm nicht helfen. McCauley biß die Zähne zusammen und starrte in den sternenübersäten Himmel.

»Ich habe etwas falsch gemacht!« sagte er bitter. »Irgend etwas habe ich falsch gemacht! Aber was hätte ich tun sollen?«

Hathaway sagte neidisch:

»Und jetzt wird er der erste Mensch auf dem Mars sein! Aber sein Sauerstoffvorrat wird schon vorher erschöpft sein. Er wird bei der Landung zerschellen und nichts davon spüren. Trotzdem  er wird der erste sein!«

»Ja«, sagte Randy und verzog dabei seinen Mund, »das hat er geschafft ... Schießen wir die letzten Raketen ab und landen wir in respektvollem Abstand nach ihm!«

Und so geschah es auch.

Die erste Mars-Expedition war ein voller Erfolg. Von den sechs Männern, die ausgezogen waren, um den Mars zu erobern, kehrten fünf zurück. Sie brachten Karten, Fotografien und Gesteinsproben mit sowie eine vollständige und verblüffend einfache Erklärung für die Kanäle und Oasen, über die die Astronomen sich seit fast hundert Jahren gestritten hatten. Sie brachten sogar ein klumpiges, nacktes, sich windendes Etwas mit, das eine völlig neue biologische Forschungslinie einleitete.

Hinter verschlossenen Türen begann McCauley eine Schlacht zu schlagen, und Randy half ihm dabei. Als die Berichte veröffentlicht wurden, hatte sich ein sonderbarer Fehler eingeschlichen. Alle offiziellen Dokumente gaben an, daß ein gewisser Joe Fallon als erster Mensch auf dem Mars landete, obgleich in den ursprünglichen Papieren der Name Andrew Fallon gestanden hatte  der Raumfahrer Fallon hieß bestimmt nicht Joe! Nun, militärische Dienststellen können erstaunlich stur sein. Niemand schien sich der Mühe unterziehen zu wollen, die Unterlagen zu korrigieren.

»Natürlich«, sagte McCauley zu Randy, »hat er unsere Uhren geklaut, aber ansonsten war er ein ziemlich anständiger Kerl. Er wollte nicht mithelfen, euch alle umzubringen.«

»Weshalb hatte man ihn verurteilt?« fragte Randy plötzlich.

»Wegen vorsätzlichen Mordes«, sagte McCauley kurz. »Ich wollte es auch wissen, und deshalb habe ich mich erkundigt.« Dann sagte er: »Ich habe gehört, daß man über einen Flug zum Jupiter spricht, Randy. Es sollte uns doch gelingen, da mitzumischen. Was hältst du von der Idee?«

Randy grinste. Er streckte seine Hand aus, und ein Händedruck besiegelte ihr Vorhaben.



*



Als Ed McCauley ein sehr junger Offizier war  gerade erst zum Oberleutnant befördert , war die Raumfahrt auf Roboter beschränkt. Noch nie war ein Mensch in einer Rakete in den Weltraum geflogen, noch nie hatte ein Mensch ein Raumschiff erst in eine Umlaufbahn und dann wieder zurück zur Erde gebracht. Es gab keine Raumplattform und keine Stützpunkte auf dem Mond. Kosmische Strahlungen waren eine stets lauernde Gefahr, und nicht einmal in den kühnsten Träumen dachte man an einen Flug zum Mars.

Als McCauley Oberst geworden war, war das alles schon verwirklicht worden. Aber seltsam, es sah nicht so aus, als ob nun Schluß sei. Je mehr erreicht wurde, desto mehr blieb übrig. Und McCauley stellte fest, daß es immer so weitergehen würde. Sozusagen vor der Türschwelle lag die Venus und harrte ihrer Erforschung, und dahinter stand gleich der Merkur. Titan sah vielversprechend aus, und dann natürlich die Asteroiden, von denen einer oder zwei sehr interessant zu sein schienen. Und selbst wenn es Stützpunkte auf dem Saturn, auf Uranus und Neptun geben würde, mußte den Gerüchten über einen unbekannten Planeten hinter Pluto nachgegangen werden. Und danach kamen die Sterne.

Der Flug des Menschen in den Weltraum würde nie ein Ende haben.



 Ende 
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~ Sie jagt enawi@héa@_ ﬂenmmmrwmm aases",
ﬂﬁd&kehrmrmmmenpﬂetanm
~ Sie starteten und landeten die X-21, die ﬂiegende Bombe .
~ Sie bauten die Plattform im All . . .
~ Sie nahmen tei! an der Eroberung des Mondes .

Und sie ﬂcgan :mm M&rs. weil sie nicht gemm waf%n zwamlg'
Jahre zu warten .
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